
		
		Christoph Martin Wieland.

		Moralische Briefe.

		In Versen.

		1752.

		 

		 

		Leipzig.

G. J. Göschen'sche Verlagshandlung.

1856.

		 

		 

	
		
		Vorbericht

		zur dritten Ausgabe.

		Diese Briefe wurden in den zwei letzten Monaten
des Jahres 1751 und den drei ersten von 1752 aufgesetzt. Die damals
sehr berühmten und jetzt ziemlich vergessenen Epitres diverses des Hrn. v. Bar, welche
die Briefe des Boileau an innerlichem Werth eben so weit
übertreffen, als sie von diesen an Reinigkeit der Sprache und
Schönheit der Versification übertroffen werden, gaben dem
Verfasser, der damals nicht satt werden konnte sie zu lesen, die
Idee und die Lust zur Ausführung.

		Wenn Gedichte dieser Art leisten sollen was man
von ihnen zu fordern berechtigt ist, so muß ein reifer und durch
Erfahrung gebildeter Verstand, ein gereinigter Geschmack, Kenntniß
der Welt, tiefe Einsicht in die moralischen Dinge, Feinheit des
Witzes, und die Gabe des sanften Sokratischen Spottes, der durch
Nachsicht und Gefälligkeit gemildert wird, kurz, so müssen die
Eigenschaften, die den Philosophen und den Weltmann ausmachen, mit
den Talenten der Dichtkunst in ihrem Verfasser vereinigt seyn;
d. i. man muß ein Horaz seyn, um poetische Briefe zu
schreiben, wie Horaz.

		[bookmark: page142]142 Nach diesem Maßstab müssen die folgenden Briefe
nicht gemessen werden. Das noch unreife Alter, und die Umstände
worin sie geschrieben worden, haben bei billigen Richtern mehr
Verwunderung erregt, daß sie nicht unvollkommener, als daß sie so
unvollkommen sind.

		Der jugendliche Verfasser kannte damals die
Menschen nur aus Gemälden, und ging nur mit moralischen Wesen um.
Selbst die liebenswürdige Freundin, an welche diese Verse gerichtet
sind, hatte sich in seiner alles verschönernden Phantasie zu einem
überirdischen Wesen entschleiert. Daher kommt es, daß seine
Sittenlehre oft allzu idealisch ist, und in der Ausübung sich bald
zu strenge, bald zu nachgelassen finden würde.

		Wer die Menschen nur aus den Geschichtschreibern
und Dichtern kennt, vergleicht die Nerone mit Trajanen, den
Narcissus mit dem Aristides, und Phryne mit Lucretia; er erzürnt
sich über die einen, und vergöttert die andern. Wer hingegen die
Menschen durch sich selbst kennen gelernt hat, sieht tausend kleine
Züge, welche die moralische Schönheit der einen, wo nicht
entstellen, doch weniger blendend, die Häßlichkeit der andern
hingegen erträglich, ja wohl gar verführerisch machen. Ueberdieß
bildet sich ein junger philosophischer Einsiedler, den der
Charakter eines Sokrates in Entzückung gesetzt hat, ein, es sey gar
leicht ihn nachzuahmen, weil es so natürlich ist ihn zu lieben: die
Erfahrung allein kann ihm diesen Irrthum benehmen. Die Welt, das
geschäftige Leben, die Verwicklung in die Leidenschaften und
Absichten andrer Menschen, lehren am besten, wie schwer es ist ein
Sokrates zu seyn. Seit so vielen Jahrhunderten zeigt uns die
Geschichte nur einen Sokrates bei den Griechen, und einen bei den
Chinesen. Dieser blieb sich selbst gleich, da er ein Mandarin bei
Hofe, jener da er Nomothetes zu Athen war; sie erhielten ihren
Charakter [bookmark: page143]143 aber auf Unkosten ihres Glückes; der Grieche
bezahlte endlich mit dem Leben, und der Chinese mußte sich in die
Dunkelheit des Privatstandes zurückziehen. Diese Beispiele
enthalten vermuthlich die Auflösung der Frage, warum die
Philosophie so selten ausgeübt wird; sie zeigen, daß nur die
außerordentlichsten Seelen Stärke genug haben, sich wider die
Verführung der Leidenschaften und das Ansteckende des Beispiels zu
erhalten. Ein genauerer Umgang mit den Menschen beredet uns,
vielleicht wegen der Aehnlichkeit, die wir zwischen uns und ihnen
entdecken, daß sie mehr schwach als boshaft, mehr betrogen als
Betrüger, und öfters mehr Thoren als Bösewichter sind; daß die
Umstände einen großen Theil des Lobes oder Tadels unsrer Vorzüge
oder Fehler zu fordern haben, und daß ein wahrer Philosoph von den
Menschen wenig fordert und nichts erwartet.

		Ein andrer Fehler der Unerfahrenheit und Jugend
ist ein gewisses übermüthiges Vertrauen auf sich selbst, welches
aus dem allgemeinen dunkeln Gefühl jugendlicher Kraft, die diesem
Alter natürlich ist, zu entspringen scheint. Junge Sittenlehrer
sind gemeiniglich Pelagianer ohne es zu wissen, und da sie die
Leichtigkeit der Vorstellung mit der Leichtigkeit der Ausübung
immer vermischen, und den Enthusiasmus, in welchen sie das Bild der
Tugend setzt, für die Tugend selbst halten, so entsteht daher diese
hochtrabende Meinung von der Stärke unsrer moralischen Kräfte, von
der Obermacht der Vernunft, von der Annehmlichkeit des Weges der
Tugend, den ihre zauberische Phantasie, mit leichter Mühe, gerade
so breit, so eben und mit Rosen bestreuet, als ihn Prodicus in der
Wahl des Hercules schmal, rauh und beschwerlich vorstellt. Die
wahren Weisen dachten von jeher ganz anders hievon: und eben dieser
Sokrates, der in diesen moralischen Gedichten [bookmark: page144]144 mit mehr Enthusiasmus als
Einsicht angepriesen wird, war unter allen Philosophen derjenige,
der die demüthigste Meinung von der Stärke der menschlichen
Vernunft hegte, und die Tugend, so sehr sie von unserm Willen
abzuhangen scheint, für eine Gabe des Himmels hielt. [bookmark: page145]145

		 

		 

		Zusatz

		bei der gegenwärtigen Ausgabe. (1797.)

		Von dem poetischen Werth und Unwerth dieser Briefe
gilt ungefähr eben das, was wir von der Poesie und Versification
des Gedichts über die Natur der Dinge gesagt haben. Man merkt es,
besonders an den vordersten Briefen, noch stark, daß die
Alexandrinische Versart und der Reim für den Geist des jungen
Dichters Fesseln sind, die er, mit guter Art zu tragen, noch nicht
Geduld und Geschmeidigkeit genug hat; und daß er, eben darum, weil
es ihm zu mühsam war, unter dem Zwang dieser Fesseln und
Handschellen immer den Ausdruck zu suchen, der gerade da, wo er
stehen soll, der einzig wahre oder schickliche ist, sich die Sache
nur zu oft bequemer macht, als recht ist, und sich bald, um richtig
zu reimen, mit einem nicht an seinem Ort stehenden Worte, bald um
einen schicklichen Ausdruck oder eine (wenigstens seinem damaligen
Urtheil nach) glückliche Wendung nicht aufzuopfern, mit einem
harten Reime behilft. Indessen scheint ihm doch, während der Arbeit
selbst, das Mechanische im Versemachen immer leichter geworden zu
seyn; der Styl wird zusehens besser, und es finden sich hier und da
(zumal in den vier letzten Briefen) Stellen, welche die gute
Aufnahme einigermaßen begreiflich machen, womit diese Versuche
beehrt wurden, als sie im Jahr 1752 ohne Namen des Verfassers im
Druck erschienen.

		[bookmark: page146]146 Lieblingslecturen pflegten damals (und noch
ziemlich lange hernach) allezeit so stark auf unsern Dichter zu
wirken, daß er unvermerkt, ja meistens gegen seinen Wunsch und
Willen, etwas von der Manier des Autors annahm, der gerade zur
Zeit, wenn er selbst etwas componirte, am meisten bei ihm galt. Wer
mit den Epitres diverses des Herrn
v. Bar bekannt ist, wird von dieser, jungen Leuten überhaupt
sehr gewöhnlichen, Leichtigkeit, etwas von dem Charakteristischen
der Personen, mit welchen sie täglich umgehen, in Sprache, Ton der
Stimme, Gebärden, Stellung, Gang und dergleichen, unvermerkt zu
erhaschen, nicht selten auch in den gegenwärtigen Briefen Spuren
finden, und sich das Spruchreiche und Epigrammatische, wodurch der
Styl derselben sich von dem der Natur der Dinge unterscheidet,
leicht daraus erklären können.

		Bei allem dem müssen wir gestehen, daß diese
moralischen Briefe (ohne eben viel dabei gewonnen, oder wesentliche
Voränderungen erlitten zu haben) in gegenwärtiger Ausgabe eine viel
leidlichere Figur machen als in ihrer ersten Gestalt, und selbst in
der Ausgabe von 1770. Denn, wiewohl auch damals schon eine ziemlich
scharfe Feile über sie ging, so blieb doch noch viel zu thun übrig,
wenn gleich die Absicht nicht seyn konnte, solche Veränderungen
vorzunehmen, wodurch das Ganze ein neues Werk geworden wäre. Das
Beste hat indessen der calamus
transversus dabei gethan; und so ist es dann gekommen, daß,
indem man alles ohne Verschonen wegstrich, was dem
Uebriggebliebenen nur Schaden gethan hätte, diese Briefe nahezu auf
die Hälfte ihrer ursprünglichen Versezahl zusammenschmelzen mußten.
[bookmark: page147]147

		[Man hat für gut befunden, alle bei gegenwärtiger
Ausgabe beträchtlich veränderten oder gänzlich umgearbeiteten
Stellen mit einfachen › ‹ vor den übrigen auszuzeichnen.]

		 

		 

	
		
		Erster Brief.

		

	Eclairer les savans, c'est
beaucoup; on fait plus,

Lorsque l'on fait aimer, et régner les vertues.



	Epitres Diverses. T. II. Ep. 1.





		

	         
	Wie vom zufriednen Strand, gesichert vor den
Stürmen,[bookmark: text1]F1 fgg.

Ein Wandrer ruhig sieht, daß sich die Wogen thürmen,

Und in entfernter Höh' den segellosen Mast

Des goldbeschwerten Schiffs ein wilder Orkan faßt,

Jetzt in die Wolken wirft, im Abgrund jetzt vergräbet,

In raschen Wirbeln dreht, und wieder schleudernd hebet;

Er sieht mit welcher Wuth Neptun und Eurus ringt,

Wie unter ihrem Kampf das lecke Schiff versinkt,

Und nun selbst Palinur, von Flut und Sand bedecket,

Den steuerlosen Arm dem Tod entgegen strecket;

Von seines Ufers Höh' sieht er's mit heiterm Blick

Und frohem Schauer an, und danket seinem Glück:

So, Freundin, sieht, geschützt durch sichernde Ideen,

Des Weisen stiller Geist von sturmbefreiten Höhen

Ins Meer der Welt herab, wo die Begier der Wind,

Der Fels das Vorurtheil, die Menschen Schiffer sind; [bookmark: page148]148

Wo die Vernunft zu schwach mit Leidenschaften kämpfet,

Mit Feinden, die allein der Tugend Allmacht dämpfet;

Wo oft die Hoffnung sich mit vollen Segeln drängt,

Und, eh' sie was besorgt, an blinden Klippen hängt;

Wo, fern vom sichern Weg, der uns zur Wohlfahrt leitet,

Der Thor mit saurer Müh' sein Unglück sich bereitet.
Dir, Selbstzufriedenheit, dir, süße Seelenruh',

Eilt jedes Menschen Wunsch, eilt jede Handlung zu.

Doch wer erreichet dich, wo uns auf beiden Seiten

Dort Schrecken und hier Lust auf Nebenwege leiten?

Wenn hier der Zauberton der falschen Circe reizt,

Und eine Scylla dort nach unserm Fleische geizt,

Und bei verwölkter Nacht kein sichres Licht uns zündet;

Wo der Ulyß, der stets die Mittelstraße findet?[bookmark: text2]F2

Hier spornet euern Fleiß, ihr Weisheitslehrer, an!

Du, Sternenspäher, steig' aus ferner Welten Bahn

Herab ins eigne Herz! Lass' die Kometen irren!

Bestrebe dich dafür, dich selbst dir zu entwirren,

Und führ', an jener Statt, dein Herz, mit besserm Glück,

Von seines Brennpunkts Flucht zu seinem Ziel zurück.

Beklagenswerther Geist, wem gibst du deine Sorgen?

Im Himmel wohl bekannt, und nur dir selbst verborgen,

Gebläht von Wissenschaft, die nur den Kopf beschwert,

Des Leibes Kräfte schwächt, das Herz nur kärglich nährt.

Du gibst dem Schöpfer Rath, kannst seine Werke schelten,

Verwirfst der Weisheit Plan und bauest neue Welten.

Dir zeigt ein Zifferblatt die Seele jener Uhr,

Die alle Sphären treibt, die Räder der Natur;

Du missest uns den Stand der neblichten Plejaden,

Und theilst den steten Stoff in geistige Monaden:

Zergliedre mir vielmehr dein dir so nahes Herz, [bookmark: page149]149

Den Schöpfer deines Glücks, den Quell von Lust und Schmerz;

Wie mischen sich in ihm die Triebe die es regen?

Wie machest du, daß sich der Seele Stürme legen?

Wie mäßigst du den Hang zu oft bereuter Lust,

Nach Epikurs Gesetz, in der gereizten Brust?

Wenn sich dein Glück verbirgt, und das Geschick der Weisen

Dich in den Staub verstößt, und schlägt in Zenons
Eisen![bookmark: text3]F3

Sieht dann dein Heldenblick mit unverwirrtem Sinn

In aller Dinge Band, ins Glück der Zukunft hin;

Und lernt, umstrahlt vom Licht der überird'schen Sphären,

In schönern Hoffnungen, die Erde leicht entbehren?

Bist du ein Menschenfreund, und fühlest fremde Pein,

Liebst du auch ohne Sold, kannst du dem Feind verzeihn,

Dich rächen wie Lykurg,[bookmark: text4]F4 und nur durch Bessern strafen;

Wie Brama's Jünger[bookmark: text5]F5 thut, auf Laub zufrieden
schlafen,

Des armen Crassus[bookmark: text6]F6 Gold begierdenlos besehn,

Und stets, mit frohem Mund, Gott danken, nie ihm flehn?

Dieß, Kenner des Gestirns, dieß muß der üben können,

Der es verdienen soll, daß wir ihn weise nennen.

Den Weg zur Seelenruh', den allernächsten Pfad,

So rauh auch Prodicus[bookmark: text7]F7 ihn uns geschildert hat;

Nicht, wie der Wollust Feld, mit Frühlingslust umflossen,

Von alten Hecken starr, der Weichlichkeit verschlossen,

Den kenn', den zeig' er uns, den geh' er selbst voran,

Und lehr' uns durch sein Thun, wie Sokrates gethan.

Allein, wo find' ich den, den kein Gespenst betrüget,

Das Bacons[bookmark: text8]F8
edler Fleiß entdecket und besieget?

Wie klein ist jene Zahl, die Glück und Ruhm verschmäht,

Und von der Welt entfernt nach ächter Weisheit späht!

Wie einsam irrt mein Blick im Weg, den Kebes[bookmark: text9]F9 schildert?

Wie ist Sokratens Pfad so traurig und verwildert! [bookmark: page150]150

Wenn Weisheit nur allein uns glücklich macht, warum

Ist Wahn und Leidenschaft der Menschheit Eigenthum?

Kann, der aus Huld uns schuf, den großen Zweck verfehlen?

Ist innerliche Ruh' das höchste Gut der Seelen,

Warum gestand man uns nicht auch die Mittel ein?

Warum ist nichts so schwer als Epiktet zu seyn?

Um dieses Räthsel dir, o Freundin, aufzulösen,

Wirf einen Blick mit mir auf unser zweifach Wesen.

Benachbart jener Welt, die Gottes Licht erfüllt,

Wird in der reinsten Lust des Engels Durst gestillt,

›Durch stete Thätigkeit der höchsten Geisteskräfte

›Ist Wahrheit sein Genuß, und Wohlthun sein Geschäfte;

›Kein Wechsel, keine Zeit, droht seinem sichern Glück,

›Und aus zu tiefer Fern' trifft seinen reinen Blick

›Der Glanz der Sinnenwelt, der Sonnen und der Erden,

›Von ihren Gütern je, wie wir, gereizt zu werden.‹

Weit unter unserm Kreis, oft glücklicher als wir,

Und unsrer Sorgen frei, lebt das beglückte Thier,

Blind für den Unbestand des künftigen Geschickes,

Verschlungen vom Gefühl des itz'gen Augenblickes,

Arm an Bedürfnissen, von Wünschen ungekränkt

Und auf den engen Kreis der Wollust eingeschränkt,

Die ihm die Sättigung des strengen Triebs gewähret,

Durch den es Speise sucht und sein Geschlecht vermehret.

Von Engeln und von Vieh in gleichem Abstand weit

Drängt zweifelhaft der Mensch sich zur Glückseligkeit.

Zu geistig, Thieren gleich im Schlamme sich zu weiden,

Zu irdisch zum Genuß unkörperlicher Freuden,

Schwebt zwischen beiden er und sucht vergebens Ruh';

Ein Scheingut glänzt ihn an, er eilt ihm lüstern zu,

Genießt es und erfährt, eh er es ausgenossen, [bookmark: page151]151

Sein Herz noch wie zuvor in Wünsche ausgegossen.

Er wechselt ohne Ziel der Sehnsucht Gegenstand,

Erwühlt ein schädlich Gold aus seinem Vaterland,

Sein Geiz entheiliget der Nymphen stille Tiefen;

Ihm wälzt das Meer getreu, in segelreichen Schiffen,

Gold, Sorg' und Reue zu: das ganze Reich der Lust

Eröffnet sich umsonst der immer ekeln Brust;

Umsonst umarmet ihn im Schatten voller Reben

Ein wollustathmend Kind, um das die Scherze schweben;

Umsonst schmückt Seid' und Gold sein königliches Haus,

Die Sorge treibet ihn aus Schwanen selbst heraus.

Frißt ein verborgnes Gift das Eingeweid von innen,

So schmeichelt man umsonst den äußerlichen Sinnen.

O seltne Seelenruh'! fremd in des Fürsten Schloß,

Vor Gold und Purpur scheu, fern von der Wollust Schooß,

Sucht dich vielleicht mit Recht ein Timon bei den Skythen?

Wie, oder flohst du gar zu Thebens Eremiten?[bookmark: text10]F10

Kann die Geselligkeit nicht mit der Ruh' bestehn?

Muß man, beglückt zu seyn, nur Eulen um sich sehn?

Nein! also hat uns nicht des Himmels Gunst verlassen!

Man darf, vergnügt zu seyn, nicht Welt und Menschen hassen.

Des Hofes Unruh' selbst stört Platons Ruhe nicht.[bookmark: text11]F11

Wer sich in sich verschließt und nie sich selbst gebricht,

Der wird, wohin ihn auch sein Schicksal mag verschlagen,

Bis zu den Mohren selbst die Ruhe mit sich tragen.

Komm, Freundin, laß uns hier den sanften Weg erspähn,

Der frommen Tugend Pfad, den ächte Weisen gehn.

Von deinem Fuß berührt, bestrahlt von deinen Blicken,

Wird ihn ein neuer Reiz in meinen Augen schmücken.

Was seine Lorbern nicht dem Julius gewährt,

Wofür einst Philipps Sohn umsonst die Welt verheert, [bookmark: page152]152

Vergeblich sich Tiber in Capreä verschlossen;

Was kein Sardanapal, kein Xerxes je genossen,

Was aus gelehrtem Staub kein Scaliger erwühlt,[bookmark: text12]F12

Was alle stets gewünscht und wenige gefühlt,

Die Wollust ohne Reu', das immer frohe Leben,

Soll, ohne Hülf' des Glücks, uns Lieb' und Tugend geben.

O treue Führerin durch diese Unterwelt,

Wo kaum ein dämmernd Licht die Mitternacht erhellt,

Du Königin des Glücks, du Schöpferin der Freude,

Der Hoffnung Felsengrund, gewisser Trost im Leide,

Und wie dich, Tugend, sonst des Weisen Brust erfährt,

Wie mal' ich, Schönste, dich? wie preis' ich deinen Werth?

Soll dein erhabner Reiz in meinem Bilde strahlen,

Daß jedes Herz dich fühlt, so müßt' ich Doris malen.

Kein heuchlerischer Schmuck, kein wesenloser Schein

Bethört an dir den Geist, und nimmt die Sinnen ein.

Ein ungeschminkter Reiz, der alle Proben leidet,

Ein Glanz wie jener ist, der die Natur bekleidet;

Des Himmels Heiterkeit, aus der dein Ursprung blickt,

Und anmuthsvoller Ernst, ist was an dir entzückt.

So, Freundin, reizt an dir, aus edeln holden Zügen,

Zu Ehrfurcht sanfter Ernst, und Anmuth zum Vergnügen.

Doch nur die besten sind's, die sie mit Rührung sehn,

Die ächte Schönheit ist nur reinen Augen schön.

Die hohe Harmonie in Gottes Wunderwerken

Kann nur Pythagoras, ein Leibnitz nur bemerken.

Ihr, die in ihrem Arm die trunkne Wollust hält,

Und euch mit Freuden speis't, die der Genuß vergällt,

O möchte sie euch einst in ihrem Glanz begegnen!

Wie dankvoll würdet ihr die holden Stunden segnen!

Hört den Betrognen nicht, der sie euch traurig zeigt, [bookmark: page153]153

Mit schwarzen Farben malt, und ihre Lust verschweigt.

Die Tugend ist nicht so, wie sie die Milzsucht schildert,

Gehässig aller Lust, einsiedlerisch verwildert,

In Seufzer eingehüllt, von Sünden fast erdrückt,

O nein! so ist sie nicht, die unser Herz beglückt,

Zu deren hohem Ernst sich stete Lust gesellet;

So hat das Vorurtheil ihr reizend Bild verstellet,

Es kennt die Göttin nicht, und küßt an ihrer Statt

Ein Bild, das mit der Nacht der Wahn gezeuget hat.

So hat an Junons Statt, vom Donn'rer hintergangen,

Ixions trunkner Arm einst eine Wolk' umfangen.

Beim ersten Blick nimmt schon der Tugend Antlitz ein,

Sie scherzt im Sokrates bei Rosen und beim Wein,

Entfaltet Aug' und Stirn in ernstlichen Catonen,

Sie liebt in Porcien, und trägt im Marcus Kronen,[bookmark: text13]F13

Porcia. Von der heroischen Liebe dieser würdigen Tochter
des jüngeren Cato, des streng-ernsten Republicaners – zum
Unterschiede wohl nannte Wieland den älteren den ernstlichen – sehe
man Plutarch in Cato's Leben.

Marcus Aurelius Antoninus war der erste von einer Reihe von
Philosophen, die den oft geschändeten Römischen Thron geziert
haben.



Gesellt sich jedem Stand, leid't auch der Städte Rauch,

Und zeigt den Menschen erst des Lebens wahren Brauch.

Sie lehret den Verstand der ganzen Welt zu nützen,

Sie siehet freudig auf, wenn Donner um sie blitzen,

Und, wer bei heitrer Luft gen Himmel spottend sieht,

Vor Angst Gelübde thut und in Gewölbe flieht,

Wenn ein ermüd'ter Geist sich aus den Labyrinthen

Des ewigen Geschicks nicht weiß heraus zu winden,

Läßt den erzürnten Witz noch neue Knoten drehn,

Und findet Popens Riß für unsre Welt zu schön;[bookmark: text14]F14
urtheilt:
Qu'y les Vers les plus beaux font un vilain
système.



So ruht sie zweifellos in ihres Meisters Willen.

Wenn ihre Hoffnungen in Wolken sich verhüllen,

Wenn Neid und Undank sie in Timons Wüste treibt,

Und ihr vom größten Glück kaum die Erinnrung bleibt;

Wenn sie mit Epiktet in dunkler Knechtschaft schwitzet,

Da, seines Glückes werth, ein Thor in Purpur blitzet; [bookmark: page154]154

Wenn sie, wohin sie sieht, der Menschheit Elend schreckt,

Das arme Hütten drückt und goldne Dächer deckt:

Hebt sie ihr Aug' empor zu jenen ew'gen Höhen

Erblickt des Schicksals Lauf in göttlichen Ideen,

Und kehrt voll Seelenruh' den aufgeklärten Blick,

Mit sanfter Menschenhuld, auf ihr Geschlecht zurück;

Verlernt, dem Pöbel gleich, mit Schatten sich zu plagen,

Sieht in sich selbst ihr Glück, und kann den Thoren tragen.
[bookmark: page155]155




		 

		 

			[bookmark: foot1]Lucret.
de rer. nat. II 1
	[bookmark: foot2]Die Zaubrerin Kirke (Circe) auf der Insel Aeäa im
mittelländischen Meere, welche die Gefährten des Odysseus (Ulysses)
mit Zauberkost beköstigte, um sie in Schweine zu verwandeln, und
Skylla (Scylla d. i. Hündin), ein berüchtigter Felsen
an der Sicilischen Meerenge, der von dem Geheul der wirbelnden Flut
seinen Namen erhalten, und in Schiffermährchen zu einer gräßlichen
sechshauptigen, nach dem Fleische der Seefahrer lüsternen, Drachen
umgebildet war, sind den Lesern der Odyssee eben so bekannt, als
wie Odysseus den von ihnen drohenden Gefahren entging.
	[bookmark: foot3]Zeno von Elea wurde vom Phalaris zu
Agrigent aufs grausamste mißhandelt. Valer.
Maxim. B. III. K. 3. n. 2.
	[bookmark: foot4]Man erzählt von
diesem Gesetzgeber der Spartaner, daß er einen muthwilligen
Jüngling der ihm ein Auge ausgeschlagen, und ihm von den Spartanern
zu willkürlicher Bestrafung ausgeliefert worden, zu sich genommen,
und durch Unterricht und Zucht zu einem tugendhaften Manne gemacht
habe.
	[bookmark: foot5]Brama's Jünger, die
Braminen, sind in jeder Periode ihres Lebens, als Schüler,
Hausväter, Einsiedler und Sanyassi, an die größte Einfachheit wie
an die größte Reinigkeit angewiesen. In der ersten Periode schon an
Beschränkungen aller Art gewöhnt, entziehen sie sich in den
letzteren aus moralischer Selbstpeinigung um so mehr, und suchen in
Entbehrungen ein Verdienst.
	[bookmark: foot6]Marcus Crassus war der
reichste aller Römer, und pflegte zu sagen, daß keiner für reich zu
halten sey, der von seinen jährlichen Einkünften nicht ein Heer
unterhalten könne. Als er im Partherkriege getödtet und sein Kopf
an den Partherkönig Orodes gesendet worden war, ließ dieser ihm
geschmolzenes Gold in den Mund gießen, sagend, es möge nun
wenigstens der Todte den Golddurst stillen, den der Lebende nie
habe stillen können. – Dadurch erklärt sich von selbst, warum der
Dichter ihn den Armen nennt.
	[bookmark: foot7]Von diesem seiner
Beredsamkeit wegen berühmten Attischen Sophisten hat uns Xenophon
die bekannte Erzählung von der Wahl des Hercules
aufbehalten.
	[bookmark: foot8]Der große Beförderer der
Wissenschaften, Bacon von Verulam, hat die Vorurtheile die er Idole
nennt, in seinem vortrefflichen Werke, worin er die Gründe der
Vernunftlehre aufhellt, mit Eifer entdeckt und bestritten.
	[bookmark: foot9]Dieser würdige Schüler des Sokrates ist ohne Zweifel der
Verfasser der schönen Schrift, welche wir unter dem Namen der
Schilderei von ihm haben, und worin er die verschiedenen Bemühungen
der Menschen nach der Glückseligkeit, und den wahren Weg dazu
entwirft.
	[bookmark: foot10]Daß einer der Timons, der Menschenhasser oder der
beißende Sillograph, bei den Skythen selbst gewesen sey, habe ich
wenigstens nirgend gefunden. Wieland scheint mir also entweder auf
das anzuspielen, was von Anacharsis erzählt wird (Cic. Tusc. 5, 32. Willst du einen
Seelenunruhigen sehen, so komm zu mir), oder auf eine Anekdote bei
dem Laërter Diogenes, wo von Timon angeführt wird, daß er, wie die
Skythen fliehend den Feind treffen, so durch Fliehen die Schüler
anziehe. In jedem Fall, und auf allen Fall, ist hier eine
Anspielung auf Timons rauhe Lebens- und Gemüthsart. Timon lebt zwar
unter den Menschen, aber zurückgezogen als ein Wilder. Uebertroffen
wird er nur noch von den Einsiedlern der thebaischen Wüste in
Aegypten, die ein jeder aus Zimmermanns Werk über die Einsamkeit
kann kennen lernen.
	[bookmark: foot11]Platon hielt sich eine Zeit lang am Hofe des Dionysius
zu Syrakus auf, und war auch bei Archelaos von Macedonien
beliebt.
	[bookmark: foot12]Julius ist C. Jul. Cäsar; Philipps Sohn Alexander der
Große; beide Eroberer wie der gleichbekannte Perserkönig Xerxes. –
Das Ungeheuer Tiberius, der sich unter Menschen nicht für sicher
hielt, wählte sich die Insel Capreä, dem Meerbusen von Neapel
gegenüber, zum Wohnsitz, nicht aber ihrer Schönheit wegen, sondern
weil sie rings von Felsklippen eingeschlossen nur durch einen
einzigen Paß zugänglich schien. Durch die unmenschlichen
Grausamkeiten, die er hier beging, ist die Insel berüchtigt worden.
– Sardanapal, der assyrische König, ist verrufen durch seine
Schwelgerei im Genuß jeder Art und durch sein weibisches Wesen. –
Jul. Cäsar Scaliger gehörte unter die größten Polyhistoren des
16ten Jahrhunderts, und sein Sohn Joseph Justus wetteiferte mit dem
Vater an ausgebreiteter Gelehrsamkeit und Eitelkeit.
	[bookmark: foot13]im Sokrates – s. Platons und Xenophons Gastmahl,
das letztere besonders mit den Bemerkungen Wielands im Attischen
Museum. – Cato, der ältere, ein heiterer und weiser Greis, sagt bei
Cicero in dem Dialog, welcher seinen Namen führt: »Mir gefallen die
Vorsteher bei den Gastmahlen, wie sie unsre Vorfahren einführten,
und daß diese nach der Väter Weise die Zahl der Becher bestimmen;
mir gefallen die Becher wie sie in Xenophons Gastmahl heißen, die
kleinen und thauenden,« – solche nämlich, aus denen nur genippt
wird, nicht gezecht. (Xen,. Symp.
2, 26.) Auch Wieland liebte diese, und sie kamen öfters
bei ihm vor.
	[bookmark: foot14]So urtheilte die Misanthropie aus dem Munde des Herrn
von Bar, der in dem Schreiben an den Kalendermacher Patridge von
Popens Essay on Man
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	Wie liebenswürdig ist der ungeschminkte Geist,

An dem kein Afterschein unächter Künste gleißt;

Der eigenthümlich schön und nicht zu viel gezieret,

Zu jeder Wahrheit weich, vom Irrthum unverführet,

Der Unschuld gleicht, die, nur von keuscher Scham bemalt,

Den ausgesuchten Putz der Hoffart überstrahlt.

Ihr Seelen ohne Kunst, euch hab' ich mir vor allen

Zu Schülern ausersehn, euch wünsch' ich zu gefallen!

In euch, und däuchtet ihr Sophisten noch so klein,

Fließt ohne Widerstand die leichte Wahrheit ein.

Kein blödes Hirngespenst, das vor gelehrte Blicke

Oft dicke Nebel streut, hält euern Sinn zurücke

Die Wahrheit einzusehn, die mancher ohne Frucht

In mottenvollem Staub bei später Lampe sucht.

Wenn dort ein Pansophus, vor lauter Kunst und Wissen,

Sokratens Kunst verlernt, und glaubt sie leicht zu missen;

Lehrt euch der Weiseste, wie nichts der Weise weiß,

Und spornt nach besserm Ziel den unverdross'nen Fleiß.

Ja, wohl hat er gelehrt, der Griechen erste Zierde;

Wie glücklich, wenn ihn noch die Nachwelt hören würde! [bookmark: page156]156

Der du der Schöpfung Bau im ersten Plan gesehn,

Und die Gesetze fandst, wornach sich Welten drehn,

O Newton, sprich für mich, du kennest unsre Gränzen,

Und drangst so weit als uns noch matte Strahlen glänzen:

Sprich selbst, wie oft hielt dich der innern Schwere Zug,

Der größten Geister Loos, zurück vom kühnen Flug?

Du großer Verulam, der mit erhabnen Blicken

Das ganze Feld umfing, wo wir nur Blumen pflücken,

Du Leibnitz, du o Bayl', ihr sahet unsre Nacht,

Und habt oft insgeheim, wie Sextus, uns verlacht.[bookmark: text15]F15

Der kleine Wahrheitskreis, den unser Geist umfasset,

Gleicht nur dem matten Glanz, der dort im Thal erblasset,

Wenn einsam, über uns, der Mond, in Duft gehüllt,

Mit ungewissem Licht die Mitternacht erfüllt.

Die Farben wechseln stets, die uns die Dinge malen,

Begriffe, die uns jetzt in vollem Lichte strahlen,

Verdunkeln sich sogleich, sobald man sie zerlegt.

Wer ist der uns erklärt, wie sich der Körper regt?

Wie aus der Wesen Quell sich unsre Kräfte nähren?

Wer kennet die Natur des Stoffes und des Leeren?

Wer mißt die Schöpfung aus? wer gibt dem fernsten Strahl

Ein undurchdringbar Ziel? Wer faßt der Geister Zahl?

Wer mißt die stete Zeit? Wer jener Sterne Leben,

Die sich so oft verschönt aus ihren Trümmern heben?

Wer zählt die Federn ab, durch die der Himmel Lauf

In seinen Kreisen bleibt? wer lös't die Knoten auf,

Die Sextus, Karnead und Zenon uns gebunden,

Und die oft Leibnitz selbst zerschnitten, nicht
entwunden?[bookmark: text16]F16
Doch ach! wie leicht entbehrt man diese Wissenschaft,

Worein der Vorwitz oft, bis er erblindet, gafft!

Allein daß selbst in dem, was wir ergründen können, [bookmark: page157]157

In hundert Secten sich die Untersucher trennen;

Daß man noch zweifeln kann, ob der auch möglich ist,

Den aller Sphären Lied als ihren Schöpfer grüßt;

Daß Demokrit sich noch in unsrer Zeit verjünget,[bookmark: text17]F17

Und in Lucrezens Ton so mancher Dichter singet;

Daß auch der Weisere, der Gott und Seele kennt,

Der Tugend Werth erweis't, und sie nur glücklich nennt,

Den Geiz am Crassus schmäht, Fabrizens Tugend adelt;[bookmark: text18]F18

Daß er, des Wahnes Sklav, den er an andern tadelt,

Gott, den er kennt, nicht liebt, und den gottgleichen Geist,

Von seinem Ursprung fern, mit Schaum der Erde speis't

Daß er es Ehre nennt, des Thoren Knecht zu heißen,

Um dessen leeres Haupt geborgte Strahlen gleißen,

An einem Gillias[bookmark: text19]F19 des Reichthums Brauch erhebt,

Uns einen Kimon rühmt, und selbst sein Gold vergräbt;

Daß in der Weisheit Schooß wir ihr zur Schande leben,

Bethörte Sterbliche! wer wird uns das vergeben?

Wie wird der große Mann, deß diamantner Fleiß

Mehr als Chrysippus schreibt, und mehr als Kircher
weiß,[bookmark: text20]F20

Der Sammelplatz der Kunst der Neuern und der Alten,

In klugen Augen klein, wenn von Timon'schen Falten

Die strenge Stirne starrt, und wie er andre scheut,

Das kritische Gespenst ein jeder haßt und meid't?

Was ist ein Lakydes,[bookmark: text21]F21

[bookmark: text22]F22

den kein Beweis vergnüget,

Kein Zeno überzeugt, und den sein Knecht betrüget?

Was Prodicus, der uns die Wollust fliehen heißt,

Und, daß sie glücklich macht, in ihrem Arm beweis't?

Was Brutus, der das Glück nie bei der Tugend misset,

Und doch durch einen Dolch sein besser's Leben schließet?
Verwünschtes Vorurtheil! du Mutter unsrer Pein!

Wie würden, ohne dich, so viel Sokraten seyn! [bookmark: page158]158

Du blendest den Verstand mit trügerischer Klarheit;

Mit manch entlehntem Zug der göttlich schönen Wahrheit

Schmückst du Idolen aus, die nimmermehr Cardan,

Der Weisen Don Quixot, verwirrter sehen kann.[bookmark: text23]F23

Getäuscht vom Vorurtheil sitzt Mops auf seinem Kasten,

Und übt sich in der Kunst vor Ueberfluß zu fasten.

Im Vorurtheil berauscht und in Falerner-Wein,

Wälzt sich dort Nomentan, ein epikurisch Schwein.

Vom Vorurtheil geblend't, strebt ein Sejan nach Kronen;

Durch Vorurtheil und Gold rühmt Pindar Hieronen.

Wär' ohne Vorurtheil Thrax ein Papinian?

Pantil so liederreich, und Jourdain Edelmann?[bookmark: text24]F24 den Lesern des
Molière aus le bourgeois
gentilhomme. – Sinn der drei letzten Beispiele: ohne
Vorurtheil würde keiner werden wollen, wozu er kein Geschick
hat.

Kein Laster schänd't die Welt, kein Unglück trifft den
Thoren,

Es wird vom Vorurtheil befruchtet und geboren.

Wie würde sonst ein Geist, den nur des Guten Schein,

Nur Lust und Hoffnung reizt, des Elends Sklave seyn?

Wie weit ist sein Gebiet? wie groß ist sein Vermögen?

Ihm ist sein stärkster Feind, selbst Bacon, unterlegen.[bookmark: text25]F25

Gott, Schöpfer unsers Glücks, du Quell von Welt und Zeit,

Ach, kennte dich der Mensch, der jetzt dein Antlitz scheut!

O! möcht' ein Strahl voll Kraft in seine Seele dringen!

Dann öffnete sich ihm das Herz von allen Dingen.

Dann würd' er seinen Zweck in dir und Tugend sehn,

Und Wahn und Leidenschaft, wie würden sie vergehn!

Du bist's, Unendlichkeit, von der die Wesen stammen,

Aus deinem ew'gen Feu'r entspringen unsre Flammen,

Dein nachgeahmtes Bild verkläret jeden Geist,

Auch, den der fernste Kreis der Schöpfungen verschleußt,

Dem Wurme selbst, verschmäht von ungeschärften Blicken,

Dir aber werth wie ich, erlaubst du fortzurücken;

O Herr, o Quell, o Ziel vom ganzen Geisterreich, [bookmark: page159]159

Wie wird mein schmelzend Herz in deinem Strahle weich!

Wie dehnt sich meine Brust von wallenden Gedanken!

Mir schwinden Erd' und Zeit und meiner Menschheit Schranken!

Mein Blick läuft ungehemmt in jene Zukunft hin,

Wo ich den Engeln gleich, und dir geähnlicht bin.

O wie vom Schicksal mir die Schlüsse sich entsiegeln!

Wie deine Züge sich in allen Dingen spiegeln!

Wie, was den blöden Blick des Menschen widrig rührt,

Des Ganzen Zier erhöht, und Unform Ordnung wird!

O Hoffnung! o wie werth, daß wir, dich zu genießen,

Die ungetreue Lust der niedern Erde missen!

Ja, wärst du nur ein Traum, und was der Thor empfind't

Wär' lauter Wirklichkeit, so wie es Schatten sind,

Doch überträfest du die Wollust niedrer Seelen!

Wie freudig wollt' ich dich vor ihren Gütern wählen!

Erkennt, Unsterbliche, den Zweck der Ewigkeit

(Die Zeit erschöpft ihn nicht!) und daß ihr göttlich seyd!

Zerstreut die alte Nacht, die eure Blicke trübet,

Laßt dem geringen Vieh die Trebern, die ihr liebet.

Der Stoff, der ewig fließt, sein eitles Schattenspiel

Nährt eine Seele nicht, die vom Olympus fiel;

Die reine Götterkost von lautern stillen Freuden,

Die nur im Himmel blühn, muß ihre Sinnen weiden.

Wer mit so hellem Blick der Dinge Wesen mißt,

Ist's Wunder daß er frei, daß er glückselig ist?

Er, der nichts Sterbliches zum Muster sich erlesen,

Bild't seinen ew'gen Theil nach dem vollkommnen Wesen.

Er ist ein Menschenfreund, und ehrt der Gottheit Strahl

In jeglichem Geschöpf. Kein Land und keine Wahl

Schränkt ihn im Wohlthun ein, und ohne Mißvergnügen

Sieht er ein prächtig Glück auf andrer Schultern liegen; [bookmark: page160]160

Sein Geist, von Eigennutz und Mißgunst nicht geschwächt,

Verbreitet seine Kraft aufs ferneste Geschlecht.

Oft wenn die Mitternacht ihr schlummervoll Gefieder

Um andrer Häupter schwingt, beweint er seine Brüder,

Die, oft aus fremder Schuld, am innern Auge blind,

Ein Raub der Leidenschaft, des Elends Sklaven sind.

Wenn er sein keusches Glück in freier Ruh' genießet,

Wenn reine Lust, die stets aus Lieb' und Tugend fließet,

Aus seinen Augen strahlt, wie innig wünschet er,

Daß doch ein jeder Mensch nicht minder glücklich wär'!

Er ist kein Knecht der Lust; allein ihr zu entgehen,

Schleicht er in keinen Wald. Er flieht des Hofes Höhen,

Ihr Afterglanz reizt nur ein blöderes Gesicht;

Und wo ein Pallas herrscht, taugt Epiktetus nicht.[bookmark: text26]F26

Ihm ist kein Glück zu klein, und glänzt an seinen Wänden

Kein Gold noch Elfenbein, noch was die Perser senden,

So schmückt sie Platon aus, so steht dort Seneca

Am weisen Tacitus und bei Plutarchen da.

Hier unterred't er sich mit alter Helden Schatten,

Aus Zeiten, wo zum Lob die Dichter Helden hatten.

Hier lebt noch ein Lykurg; hier rührt ihn Brutus Muth;

Hier strömt Lucretia ihr unentheiligt Blut:

Unnachgeahmt wird stets der Heldin That entzücken!

Hier stirbt Leonidas vor den erstaunten Blicken

Den allerschönsten Tod, den Tod fürs Vaterland;

Hier reizt ihn Aristid, wenn ihn Athen verbannt.

Wie mächtig rühren ihn die unvergess'nen Namen!

Sein edelmüthig Herz klopft, ihnen nachzuahmen.

Mit tugendhaftem Stolz fühlt er, indem er lies't,

Wie groß der Tugend Reiz, wie schön die Menschheit ist. [bookmark: page161]161






		 

		 

			[bookmark: foot15]Ist Sextus der Skeptiker, Sextus Empirikus.
	[bookmark: foot16]Zenon, der Skeptiker (zum
Unterschiede von dem Stoiker) witzig, scharfsinnig und beredt, der
Urheber der Dialektik und Sophistik, wird hier angeführt wegen der
Widersprüche, die er mit vieler Spitzfindigkeit in dem empirischen
Realismus nachwies. Man war nämlich im Philosophiren auf den großen
Knoten gestoßen, ob die Wahrheit der Erkenntniß ihren Grund habe in
dem Denken durch Vernunft, oder in den Wahrnehmungen der Sinne, in
dem erkannten Gegenstand oder in dem Erkennenden, in der Natur der
Dinge oder der Natur der Seele. – Karneades von Kyrene, erst
Stoiker, dann Akademiker, bemerkte, daß jede Vorstellung ein
doppeltes Verhältniß haben müsse, eins zum Object, und eins zum
Subject. Nach Sextus Empirikus, der sich ebenfalls gern in
diesem Kreise bewegt, war er der Erste, der eine Theorie der
Wahrscheinlichkeit aufstellte. Leibnitz suchte jenes Problem
zu lösen durch seine prästabilirte Harmonie, welche die
Gemeinschaft und Wechselwirkung des Geistigen und Materiellen, der
Seele und des Körpers erklären sollte, aber nicht erklärt.
	[bookmark: foot17]Demokrit läugnete die Unsterblichkeit der Seele,
und der, in welchem er sich zu unsrer Zeit verjüngte, ist
Hobbes, der aber bei allem diesem Läugnen sich doch im
Dunkeln vor Gespenstern fürchtete.
	[bookmark: foot18]Fabricius, das Gegenstück zu Crassus, war in eben
so großem Grade arm als edel, und die Römer, die noch Geist und
Tugend gebührend zu achten wußten, fanden in seiner Armuth kein
Hinderniß, den würdigen Mann, dessen Töchter vom Staat ausgestattet
wurden, zu den höchsten Würden zu erheben. Seine ganze Seelengröße
leuchtet besonders bei seiner Gesandtschaft an Pyrrhus hervor, wo
weder Gold noch Schrecken ihn zum Abfall bewog.
	[bookmark: foot19]Gillias von Agrigent
besaß große Reichthümer. Er besaß sie, denn er gebrauchte sie zum
Dienst seiner Mitbürger: er zierte die Stadt mit öffentlichen
Gebäuden, er sorgte vor dem Mangel der Lebensmittel, er stattete
arme Jungfrauen aus, er griff unglücklichen Handelsleuten unter die
Arme, er bewirthete die Fremden; kurz, sein Vermögen war ein
allgemeines Gut, und ganz Agrigent und die umliegenden Gegenden
waren voll Wünsche für sein Wohlergehen. — Valer.
Max.
	[bookmark: foot20]Chrysippos, der Stoiker, der seinen
Meister an Tiefsinn und Subtilität noch übertraf, wird als einer
der schreibseligsten Philosophen des Alterthums genannt. Allein
gegen einen Trugschluß schrieb er 11 Bücher. – Der Jesuit
Athanasius Kircher aus Fulda, der vielleicht nicht weniger
geschrieben hat, war ohne Zweifel ein Mann von der ausgebreitetsten
Gelehrsamkeit im 17ten Jahrhundert. Sein tiefer Forschungsgeist
lenkte ihn häufig auf das Räthselhafte, damit er wissen möchte, was
sonst kein anderer wußte.
	[bookmark: foot21]Von diesem Lakydes wird
eine lächerliche Anekdote berichtet. Um von seinen Sklaven nicht
betrogen zu werden, versiegelte er allezeit beim Ausgehen seine
Thür, und schob das Siegel nach innen. Die Sklaven hatten dieß bald
bemerkt, öffneten die Thür, nahmen, was sie wollten, und brachten
alles wieder in Ordnung. Da nun Lakydes das Siegel stets wieder, in
dem Zimmer aber vieles nicht wieder fand, was er vorher darin
gesehen hatte, so fing er an, an der Zuverlässigkeit der Sinne zu
zweifeln, und ging deßhalb zur Secte der Akademiker über. – Schon
Brucker hielt die Anekdote für eine Erfindung der
Stoiker.
	[bookmark: foot22]Prodikus, der mit so vieler
Beredsamkeit die Wollust der Tugend aufopfern lehrte, war, dem
Philostratus zufolge, selbst geldgierig und wollüstig. – – Daß
Brutus durch seinen Tod das schönste Leben verdunkelt habe, und daß
seine letzten Reden bei Plutarch und Dio Cassius von Vorurtheil,
Scheintugend und Verzweiflung zeugen, war stets Wielands
Meinung.
	[bookmark: foot23]Cardano, berühmt als Arzt und Geometer, gehört
gewiß zu den subtilsten Köpfen des 16ten Jahrhunderts, aber auch,
wie seine Selbstbiographie zeugt, zu jenen seltsamen, von denen man
zuweilen nicht weiß, ob sie nicht toll sind. Er rühmte sich eines
eigenen Dämons, und sah eine solche Menge Wundererscheinungen, die
sonst niemand sah als er, daß die Benennung »der Weisen Don
Quixote« für ihn sehr treffend ist.
	[bookmark: foot24]Nomentan ist den Lesern des Horaz als ein
berüchtigter Verschwender und Wollüstling bekannt. – Sejan
strebte nach dem Sturz des Ungeheuers Tiberius, und konnte dann
allerdings darauf rechnen, den erledigten Thron selbst zu
besteigen. Seinen traurigen Glückwechsel berichtet Dio Cassius,
B. 58, und in einer vorzüglichen Stelle Juvenal. Sat. 10,
61–107. – Hieron, Nachfolger des vortrefflichen Gelon von
Syrakus, wird von Diodor zu sehr getadelt, von Pindar zu sehr
erhoben. Durch den Umgang mit dem Philosophen Simonides und andern
Weisen soll Hieron um vieles gebessert worden seyn. –
Papinian ist der Name eines berühmten römischen
Rechtsgelehrten; – die Wanze Pantilius ist den Lesern des Horaz
eben so bekannt als Monsieur
Jourdain
	[bookmark: foot25]Der große Bacon war auch ein Gehülfe der
Ungerechtigkeiten des Lord Buckingham, und wurde durch Ehr und
Geldgeiz gestürzt.
	[bookmark: foot26]Pallas war ein Freigelassener, der mit Narcissus
das Herz des Kaisers Claudius getheilt hatte. – Unter Brutus
Z. 21 ist der ältere zu verstehen, der mit Collatinus die
tyrannischen Könige vertrieb.
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	Umsonst betäubt Chrysipp mit Gründen unser Ohr,

Malt uns den Weisen ab, und schreibt Gesetze vor,

Nach denen unser Herz alsdann erst sich wird regen,

Wenn, stillen Monden gleich, Kometen sich bewegen.

Den Unempfindlichen, der keine Thränen kennt,

Der von der Weisheit sich nie einen Schritt getrennt,

Den nie die Reu' gefärbt, den keine Schönheit rühret,

Dem beider Indien Schatz nicht einen Wunsch entführet,

Der in Perillus[bookmark: text27]F27 Kuh sich so zufrieden fühlt,

Als wenn ein Abendwind um seine Wangen spielt,

Den Mann sey unbemüht bei Menschen zu erfragen;

Die Welt, die er bewohnt, mag dir ein Huygen sagen.[bookmark: text28]F28
Der, Freundin, kennt uns nicht, der ein empfindlich Herz
[bookmark: page162]162

Gefühllos halten will; mit Recht ist uns der Schmerz

Verhaßt, die Lust beliebt; wir leben durch Begierden,

Und wären wir beglückt, wenn sie uns fehlen würden?

Sieh einen Zeno an, der sich aus Weisheit plagt,

Der Menschen Umgang flieht und aller Lust entsagt;

›War er, mit aller Müh' zum Stein sich abzuhärten,

›Vielleicht zufriedner als in seinen stillen Gärten

›Der Freund Leontions,[bookmark: text29]F29 der
bloß im Ruhestand

›Der Selbstgenügsamkeit der Güter höchstes fand?‹

Ist nicht der Feind der Lust zuletzt dem Schmerz
erlegen?[bookmark: text30]F30

Wer stieß in Catons Brust den falschberühmten Degen?

Der Stolz, derselbe Stolz, der ihm die Menschheit raubt,

Doch nicht zum Gott ihn macht. Wenn er nach Rache schnaubt,

Voll Wuth den Göttern flucht, die seinen Feind erheben,

Und, seiner Hoheit Fall ja nicht zu überleben,

Von eignen Händen stirbt, wo bleibet da der Held?

Er blendet uns im Glück; es weicht, und Cato fällt.

Wer sich bestrebt sein Herz affectenlos zu machen,

Wird oft zum Menschenfeind. Wenn andre um ihn lachen,

Spielt er den Heraklit, und machte Gottes Welt

Uns gern zum Jammerthal, bloß weil sie uns gefällt;

Er kennt kein Mitgefühl; wenn wir zu froh ihm scheinen,

Schilt er an uns die Lust, und zürnet, wenn wir weinen.

Flieh, Timon, unsre Welt schließt lauter Menschen ein;

Bei Eulen möchtest du vielleicht ein Weiser seyn!

Doch wie? soll ich mein Herz durch stete Lust verwöhnen,

Und ,Wollustsklaven gleich, nur den Begierden fröhnen?

Kein Mänius zu seyn, werd' ich ein Nomentan?[bookmark: text31]F31 – Mänius steht als Filz dem Verschwender
Nomentan entgegen.

Nein! zwischen beiden zeigt die Weisheit eine Bahn.

›Dem Trieb ist die Vernunft zum Mentor zugegeben,

›Ihn recht zu leiten, ist die wahre Kunst zu leben.‹ [bookmark: page163]163

Nicht der Begierden Tod, den ihnen Zeno dräut,

Nur ihre Mäßigung macht die Zufriedenheit.

Sie sind den Winden gleich: wenn die auf sanften Schwingen,

Von Blüthen duftend, uns den jungen Frühling bringen;

Wenn sich auf ihren Hauch des Blutes Wallung legt,

Der Wangen Glut entfärbt, das Herz gelinder schlägt,

So sind sie angenehm; dann säugen sie die Kräuter,

Dann wird die blaue See mit ihrem Himmel heiter,

Dann schnaubt das muntre Reh, dann legt die Schäferin

Sich am zufriednen Bach auf weiche Blumen hin,

Und athmet dich, o West! Doch wenn vom schwülen Süden

Der Stürme wildes Heer im Streiten sich ermüden,

Die Luft, dem Meere gleich, auf Wolken Wolken wälzt,

Der Alpen Gipfel dampft, das Erz der Berge schmelzt:

Dann schreckt des Windes Grimm, bestürzt entfliehn die
Heerden,

Die Eich' entwurzelt sich aus der gleich alten Erden,

Der Himmel stürzt herab, das feste Land wird Fluth,

Und alles unterliegt der Elemente Wuth.

Die friedsame Begier, die sanft die Brust erhebet,

Und gleich dem Frühlingswest das heitre Herz belebet,

Die Lust, an der der Geist sein Antheil nicht verliert,

Hat edle Seelen stets, und ohne Reu' gerührt.

So fühlt dein schönes Herz, in jenen Augenblicken,

Wenn unsre Lippen sich, o Freundin, zärtlich drücken,

Wenn Freud' und Seelenruh' in deinen Augen glüht,

Und, süßer Thränen voll, dein Blick gen Himmel sieht:

Wie schön wird durch Vernunft die Leidenschaft gemildert!

So hat uns Xenophon die Panthea geschildert.

Die Stimme der Begier, die Fähigkeit zur Lust,

Ist in der Thoren Herz wie in der Weisen Brust. [bookmark: page164]164

Im Gegenstand allein ist's, wo sich beide scheiden.

Der sucht in Glück und Zeit, umsonst, den Quell der Freuden,

Und jener klügre wählt ein Gut, das nie vergeht,

Und dessen Schönheit stets sich im Genuß erhöht.

Das Gut, wornach aus Wahn die Thoren sich bemühen,

Ergreift das ganze Herz, und macht die Triebe glühen;

Je mehr man sie ernährt, je stärker wird der Brand,

Je herrschender das Thier, je schwächer der Verstand.

Grundlosen Strudeln gleich, die Meere nicht erfüllen,

Macht der Genuß sie arm, und weiß sie nicht zu stillen.

Gib dem Eroberer der sieben Hügel Macht,

Schließt er wohl Janus Thor?[bookmark: text32]F32 Du magst Potosi's Schacht

Und Amphitritens Schatz dem alten Harpax schenken,

Noch wird er auf ein Schiff, den Mond zu plündern, denken.

Hat den Tiberius dein Amt, Cäson,[bookmark: text33]F33 Tiberius hatte ihn
also im Sold, um neue Arten von Wollüsten zu erfinden.
vergnügt?

Und hätte Philipps Sohn wohl jemals ausgesiegt?

Viel anders wirkt das Gut, das sich der Weise wählet!

Er wird nicht im Genuß von stärkerm Durst gequälet;

Es läutert sich sein Herz selbst im Genuß der Lust,

Und er verliert nie ganz beim bittersten Verlust.

Er adelt jeden Wunsch, der seiner Brust entfähret,

Und nur die Tugend zeugt die Lust, die er begehret.

Er kennt der Güter Werth, der Dinge wahren Brauch,

Die Schätze der Natur, und er genießt sie auch.

Wohin sein Blick sich kehrt, strömt Wollust ihm entgegen,

Ihm triefet jeder Tritt von seines Schöpfers Segen;

Kein innerlicher Feind macht in der Freude Schooß,

Ihn zu vergönnter Lust verstockt und sinnenlos.

Des Himmels holdes Blau, der Athem sanfter Winde,

Des Frühlings Malerei, der Schatten tiefer Gründe, [bookmark: page165]165

Ist seinem Sinn genug, indem der bess're Geist,

Erhabner Bilder voll, den Schöpfer sieht und preis't;

Was schön ist, ist's für ihn; sein Auge zu ergötzen,

Entladet Indien sich von seinen reichsten Schätzen:

Zwar nennt er sie nicht sein, doch strahlen sie für ihn

An Celimenens Hals. Die größte Königin

Besitzt nicht mehr vom Schmuck, der ihre Stirn umblitzet,

Als der, der sie beschaut. Nur wer die Güter nützet,

Besitzt sie in der That. So lehret Addison[bookmark: text34]F34

Den Irus reicher seyn als jeder Harpagon.

Der Preis, den wir dem Glanz gefärbter Steine setzen,

Beweis't er nicht, daß wir nach Wahn die Dinge schätzen?

Wie manche Blume seufzt von unserm Fuß erdrückt,

Die jedem Edelstein der Farben Preis entrückt?

Die Wunder der Natur, der Muscheln bunte Schalen,

Läßt man am öden Sand dem frommen Lesser[bookmark: text35]F35 strahlen.

Des Weisen Urtheil fälscht des Pöbels Irrthum nicht;

Kein schimmernd Vorurtheil gibt seiner Wahl Gewicht.

Ihn rührt die Reizung kaum, der andre unterliegen,

Er prüft und nutzt allein das irdische Vergnügen.

Nur der sie sparsam braucht, empfindet, unbereut,

Das Allersüßeste der Lust der Sinnlichkeit.

Wenn der ermüd'te Geist in ungewohnten Höhen

Sich nicht mehr halten kann, wo sich in Ur-Ideen

Der Weise Platons senkt, dann stärkt die Leidenschaft

Mit wohlgewählter Lust die nachgelass'ne Kraft.

Dem Zug, den jeder fühlt zur strahlenreichen Ehre,

Folgt auch des Weisen Herz. Zwar würgt er keine Heere

Um einen Lorbeerkranz, und um der Hoheit Schein

Verlangt er nicht der Sklav' von Lamien[bookmark: text36]F36 zu seyn;

Auch mehrt er nicht die Zahl der fruchtbaren Scribenten, [bookmark: page166]166

Mit deren Schriften wir sie selbst verbrennen könnten.

Der Ehre höchster Grad, den wenige erreicht,

Ist ihm, wenn immer mehr sein Geist dem Urbild gleicht,

Wenn Tugend und Vernunft, was er beginnet, treiben,

Und er das üben kann, was Posidone schreiben.[bookmark: text37]F37 [bookmark: page167]167






		 

		 

			[bookmark: foot27]So hieß der Athenische
Künstler, der dem Tyrannen Phalaris den bekannten ehernen Ochsen
gemacht haben soll, in welchem die durch untergeschürte Glut
gemarterten Personen wie Ochsen brüllten. Es ist ein bekannter
Stoischer Lehrsatz, daß der Weise auch in Phalaris Ochsen selig
sey.
	[bookmark: foot28]Christian Huygens, dieser berühmte holländische
Mathematiker, Physiker und Astronom des 17ten Jahrhunderts, äußerte
in seinem Kosmotheoros oder Weltbeschauer mancherlei zum Theil
kühne Vermuthungen über die Einrichtung anderer Weltkörper, die
Beschaffenheit ihrer Bewohner u. s. w.
	[bookmark: foot29]Epikur.
	[bookmark: foot30]Anspielung auf die Sage, daß Zeno,
da er in einem hohen Alter einen seiner Finger gebrochen, sich auf
der Stelle erhängt habe.
	[bookmark: foot31]Quid mi igitur suades? ut
vivam Maenius? aut sic ut Nomentanus? Horat.
	[bookmark: foot32]Macht der
sieben Hügel, d. i. Roms, denn diese Stadt war auf sieben Hügel
erbaut. – Schließt er Janus Thor? d. i. wird er den
Krieg wohl einstellen? Der Tempel des Janus war nur im Kriege
offen, und im Frieden verschlossen. – Potosi's Schacht. Der
Berg Potosi bei der gleichnamigen Stadt in Peru lieferte den
Spaniern im ersten Jahrhundert nach Entdeckung seiner Minen
jährlich über 4 Millionen Piaster. – Der Schatz
Amphitritens, der Meeresgöttin, Gemahlin Neptuns, besteht
hauptsächlich in Perlen.
	[bookmark: foot33]Novum instituit officium a voluptatibus,
praeposito equite Romano, T. Caesonio Prisco. — Sueton. in
Tiberio.
	[bookmark: foot34]S.
die 49ste Abhandlung im II. Theil des Guardians. – Der Bettler Irus
ist aus der Odyssee bekannt; Harpagon,
Geizhals.
	[bookmark: foot35]Lesser gehört zu den Physiko-Theologen des 17ten
Jahrhunderts, und suchte in seiner Testaceo-Theologie die Weisheit
und Größe Gottes aus den Muscheln zu beweisen, wie andre aus
anderen Naturerzeugnissen und Erscheinungen.
	[bookmark: foot36]Lamia, eine Flötenspielerin, besaß noch in ihrem Alter
Reize genug, um sich bei Demetrius Polyorketes in außerordentlicher
Gunst zu erhalten. Plutarch in dessen Leben.
	[bookmark: foot37]Posidonius aus Apamea in Syrien, ein Anhänger der
Stoa, legte zu Rhodus eine Schule der Philosophie an, wo unter
andern auch Pompejus und Cicero ihn hörten, von denen beiden er
sehr hoch geachtet wurde. Sein Moralsystem hatte nicht ganz die
Strenge des stoischen; doch wollte er den Schmerz für kein Uebel
gelten lassen, und blieb sich darin auch während einer
schmerzlichen Krankheit treu.


	
		
		Vierter Brief.

		

	La Providence est juste, en
accordant aux sots

Des postes dignes d'eux, pour vieillir en repos

Les maux doivent tomber sur celui qui professe

De nourrir dans son cœur l'amour de la sagesse.



	Epitres Diverses.





		

	             
	Er, dessen diese Welt so wenig würdig ist,

Den ein vergold'ter Narr oft kaum durch Winke grüßt,

An welchen wenige ihn nur zu kennen reichen,

Der, Freundin, so wie du, nicht findet die ihm gleichen;

Wie hat der Weise sich auf eine Welt verirrt,

›Wo er kaum noch im Bild' erkannt von Kennern wird?‹

Wo der die Welt nicht kennt, sein Glück nicht weiß zu machen,

Und werth gehalten wird, daß Kinder ihn verlachen,

Wer die verwachs'ne Spur der alten Tugend sucht;

Den sein demantner Fleiß und mancher Nächte Frucht

Zwar nicht die Kunst gelehrt, sich reich und groß zu rennen,

Doch, ohne Glück vergnügt, Gott, Welt und sich zu kennen.

Wie hat der Schöpfung Herr, der nach der besten Wahl

Dem unbemerktsten Staub Ort, Zeit und Zweck befahl,

Den Weisen, den sein Werth in bess're Welten hebet,

Der Erde zugeschickt, wo er so einsam lebet? [bookmark: page168]168

Wie kam ein Sokrates, wie kam ein Aristid,

Ins üppige Athen, wo jenem ein Anyt,

Bloß weil er für die Zeit, die seinen Werth verkannte,

Zu gut, zu weise war, zum Lohn den Giftkelch sandte:

Und den der Großen Neid des Vaterlands verwies,

Weil aller Griechen Mund ihn den Gerechten pries.

Wer stößt Hypathien, die Perle weiser Schönen,[bookmark: text38]F38

Zu Menschen, die mit Wuth dem Aberglauben fröhnen?

Wo blind für ein Verdienst, das noch die Nachwelt preis't,

Auf eines Bischofs Wink, der Pöbel sie zerreißt?

Wie löset die Vernunft die räthselhaften Fragen?

Verhängniß, dürfen wir in dich zu schauen wagen?
Ihr Freunde, höret mich, die in der Einsamkeit,

Um euer innres Glück oft Sorg' und Zweifel neid't;

Hört mich und seyd vergnügt! Könnt' ich euch dieses lehren,

Wie willig wollt' ich nicht des Lobs der Welt entbehren!

Und du, der wahren Werth in seiner Brust verschließt,

Obgleich in deinem Staub dich Ruhm und Glück vergißt,

Du unerkanntes Herz, dem Schein und Schminke fehlen,

Uns, mit Tartuffens Kunst, Verehrung abzustehlen,

Dich tröste dieses Lied, wenn dein verborgner Werth

Der ächten Tugend Loos, des Glückes Haß, erfährt;

Und wisse, wenn dich auch die ganze Welt verkennet,

Daß noch mein redlich Herz dich Freund, dich Bruder nennet!

Der Weise ziert die Welt, der Tugend Bild zu seyn:

Sein Daseyn fließet mehr ins Wohl der Menschen ein,

Als manches Claudius so theu'r geschätztes Leben.[bookmark: text39]F39

Die Thaten, die an ihm den Lehren Stärke geben,

Erwecken oft ein Herz, das seiner selbst vergißt,

Und erst durch ihn erkennt, wozu es ewig ist.

Sein Geist, zu groß dem Tand, womit Sophisten prahlen, [bookmark: page169]169

Belustigt, Kindern gleich, sich nicht an leeren Schalen,

Er suchet in sich selbst den Kern der Wissenschaft,

Schleicht seinen Trieben nach, wiegt seines Willens Kraft,

Bahnt uns den Weg, worauf so mancher sich verlieret,

Der zur Vollkommenheit, dem Quell der Wonne, führet,

Und gibt, bei stillem Oel, der Wahrheit die er fand,

Gefälliger zu seyn, ein angenehm Gewand;

Wie die Natur, die er zu seinem Vorbild wählet,

Mit einem schönern Geist den schönsten Leib beseelet.

Des Weisen edles Herz ist seiner Gottheit Bild;

Der Kreis der Wirksamkeit, den seine Kraft erfüllt,

Wird nicht von Vorurtheil und Eigennutz umgränzet.

Das Gute theilt sich mit. Das Licht, das von ihm glänzet,

Fließt auf die Menschheit aus; er ist den Sterblichen

Zum Führer und zum Freund vom Himmel ausersehn.

Und ist der Pöbel gleich, unfähig ihn zu ehren,

Bei seinem Beispiel blind, und taub zu seinen Lehren,

So hat die Vorsicht doch ihm Schüler zugesellt,

In welchen, was er sä't, in guten Boden fällt.

Auch wenn sein bester Theil der Erde sich entziehet,

Und in sein Vaterland, das Reich der Geister, fliehet,

Erweckt sein Beispiel noch der Jugend Ruhmbegier,

Und ein Plutarchus stellt ihn uns zum Muster für;

Sein Geist, sein göttlich Herz lebt noch in seinen Schriften.

Wenn manches Herrschers Ruhm in unbekannten Grüften

Mit ihm zu Asche wird, des Moders stilles Spiel,

Lebt noch ein Tullius, nützt noch dein Lied, Virgil.

Wenn wir von Bagdads Pracht, von glänzenden Palmyren,[bookmark: text40]F40

Vom Rhodischen Koloß, kaum noch die Stelle spüren,

Führt noch des Weisen Spur, die nichts vom Alter leid't,

Den Enkel, der sie sucht, zu gleicher Ewigkeit. [bookmark: page170]170

Zwar hier haßt ihn das Glück, er weiß ihm nicht zu
schmeicheln;

Der Redliche kann nicht dem Laster Achtung heucheln,

Und gründet nicht sein Glück auf eines andern Fall.

Die Bosheit kränket ihn, der Neid haucht gift'gen Schwall

Auf seine schönste That; er bleibt vergessen sitzen,

Wenn Schmeichler, reich an Gunst, um Dionyse blitzen.[bookmark: text41]F41

Vielleicht daß auch sein Herz der Menschheit Loos erfährt,

Und Schmerz und Ungeduld der Seelen Ruhe stört;

Bis die Vernunft die Nacht vor seinem Aug' erhellet,

Und ihn zu schärferm Blick auf ihre Höhen stellet,

Wo aller Zauberdunst der Vorurtheile flieht,

Und man an Königen auch ihre Plagen sieht;

Wo er den eiteln Glanz, der ihre Noth verbrämet,

Für Flittergold erkennt, und seines Grams sich schämet.

O dreimal selig ist der ehrfurchtswerthe Mann,

Den aller Zeiten Glück nicht reicher machen kann!

Er darf, um groß zu seyn, nie goldne Ketten tragen;

Und hört, mit sich vergnügt, gestürzte Bacons klagen.[bookmark: text42]F42

Er sieht im Ewigen der Geister Grund und Ziel,

Mißt Zeit mit Ewigkeit; und unser Kinderspiel,

Der Kronen schöne Last, die ungenoss'ne Ehre,

Der Welterobrer Ruhm, erkauft mit ihrer Heere

Dahin geströmtem Blut, und was sich selbst zur Pein

Der Mensch zu Gütern macht, wie wird es ihm so klein!

Die Flittern, die so viel in blöden Augen gelten,

Wie kindisch schimmern sie beim Glanz von tausend Welten,

Der, Thoren unbemerkt, nur weisen Blicken glüht,

Wo ihre Hoffnungen die Tugend strahlen sieht;

Wo Gott sich uns enthüllt und zahlenlose Sphären

Sich zum gesehnten Licht der ersten Sonne kehren.

Da steigt sein Heldensinn, von edelm Muth beschwingt, [bookmark: page171]171

In Höhn, wohin kein Wunsch bestäubter Sklaven dringt,

Dort, irrend unterm Heer von tausend Orionen,

Bemerkt sein Auge nicht, wo unsre Herrscher thronen;

Versenkt ins Himmlischen der Geister Vaterland,

Den lichtbegier'gen Blick, und wird mit ihm bekannt.

Er fühlt, wie frei sein Geist in diesen Tiefen fähret,

Wie nichts ihm fremde scheint, wie sich sein Wesen nähret,

Und hat zum sichern Grund von seiner Göttlichkeit,

Daß ihn das Göttliche befriedigt und erfreut.[bookmark: text43]F43

Und führt die Menschheit ihn in sein Bezirk zurücke,

Wo seine Laufbahn ihn zum unvollend'ten Glücke

Durch Zeit und Schicksal trägt, doch auf der Weisen Pfad:

So schwebt sein Herz doch stets, wo er sein Erbe hat,

Und ahmt die Richtigkeit der himmlischen Bewegung

In seinem Wandel nach, durch seiner Triebe Regung;

Weiß daß sein Ziel sich nicht mit Sonnenjahren mißt,

Und daß dieß Leben nur des Lebens Schatten ist.

So, Freunde, sucht, wenn ihr erfahrnen Weisen glaubet,

Die Seelenruh', ein Gut, das kein Geschick euch raubet!

So suchet in euch selbst, was keines Fürsten Gunst,

Kein Indien gewährt, des Lebens wahre Kunst.

Wißt, daß ihr euch zur Schmach und ohne Ursach' klaget,

Wenn euch der Vorsicht Huld ein irdisch Gut versaget.

Mit ihrem eignen Reiz zieh' euch die Tugend an, –

Wo hat die Zeit ein Glück, das sie belohnen kann?

Wo ist ein Schmerz der Zeit, den der zu schwer befindet,

Der seiner Hoffnung Bau in Gott und Tugend gründet?

Der Beifall, den mein Herz bei jeder That mir zahlt,

Die meinen Pflichten gleicht, ist, ob er gleich nicht prahlt,

Anständiger für mich als tausend Ewigkeiten,

Die magre Dichter mir für die Gebühr bereiten. [bookmark: page172]172

Hält seines Herzens mich ein Freund, ein Weiser werth,

So sey es, daß mein Lob die Nachwelt nicht erfährt!

Was dieser Erde bleibt, kann mich nicht glücklich machen.

Hebt Stax sich über mich? ich kann des Thoren lachen,

Der, weil er, wie sein Pferd, von edler Abkunft ist,

Verstand den Bürgern läßt und gern mein Hirn vermißt.

Für Ruhm und Glück versteckt, der großen Welt verborgen,

Will ich mein göttlich Theil, Verstand und Herz, besorgen.

Mich reizt kein kleinrer Stolz, als auf verlass'nen Höhn

Mit munterm Fuß dem Tritt der Weisen nachzugehn;

Ich such' und hoffe nicht des Zufalls eitle Gaben,

Und für mein Wohl soll nur den Dank der Himmel haben. [bookmark: page173]173






		 

		 

			[bookmark: foot38]Hypathia, eine durch Schönheit, Weisheit und
Tugend seltene Jungfrau, lehrte zu Anfang des 5ten Jahrhunderts
öffentlich zu Alexandria, wo der Bischof Cyrillus die Wuth des
Pöbels so gegen diese liebenswürdige Unglückliche reizte, daß sie
ein beklagenswerthes Opfer derselben ward.
	[bookmark: foot39]Tiberius Claudius, dessen sich Augustus und Livia
geschämt, den Tiberius öffentlich beschimpft hatte, den seine
Mutter für eine Mißgeburt erklärte, seine Mutter, die, um den
höchsten Grad der Dummheit auszudrücken, zu sagen pflegte: dümmer
als mein Claudius! – eben dieser Claudius wurde deß allen
ungeachtet durch eine seltsame Laune der Glücksgöttin nicht nur der
vierte Römische Kaiser, sondern erhielt auch nach einer halb
tollen, halb abscheulichen Regierung von 13 Jahren die Ehre
der Apotheose, die dem Seneca Veranlassung zu seiner Spottschrift
Apokosyntose gab, wo aus der feierlichen Erklärung zum Gott eine
feierliche Erklärung zum – Kürbis wird, d. i. zum
Dummkopf.
	[bookmark: foot40]Palmyra, eine vormals berühmte Stadt in Syrien,
von deren Pracht noch ihre Trümmern zeugen. – Der Rhodische
Koloß, eine von Chares, dem Schüler des Lysippos, verfertigte
Kolossal-Statue des Sonnengottes, wurde zu den sieben Wunderwerken
der Welt gezählt. Durch ein Erdbeben wurde sie
(222 v. Chr.) umgestürzt und nicht wieder
aufgerichtet.
	[bookmark: foot41]Bezieht sich auf den Sokratiker Aeschines, welcher am
Hofe des jüngeren Dionysios zu Syrakus anfangs sogar von Platon und
Aristippos, seinen ehemaligen Mitschülern, verachtet und verlassen
wurde.
	[bookmark: foot42]Bacon, dessen schon mehrmals gedacht ist, stieg
eben so schnell zu den höchsten Ehrenstufen hinauf, als von ihnen
wieder herab. Aus der Liste der Pairs ausgestrichen und in dem
Tower verhaftet, bewies er eben so wenig als in seiner nachmaligen
Armuth die Standhaftigkeit eines Philosophen.
	[bookmark: foot43]Quum illa tetigit, alitur et
crescit ac veluti vinculis liberatus in originem redit, et hoc
habet argumentum divinitatis suas, quod illum divina delectant, nec
ut alienis interest sed ut suis. — Seneca.
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	Nil admirari prope res est una,
Numici,

Solaque quae possit facere et servare beatum.



	Horat. Epist. VI. L. I.





		

	           
	Der meisten Plagen Heer, das unsre Ruh' bekriegt,

Zeugt die Verwunderung. Nur der lebt recht vergnügt,

O Freundin, der den Werth der Dinge richtig schätzet,

Und den nicht jeder Glanz gleich in Erstaunen setzet.

Gleichgültig, wenn ein Geck von Wunderdingen spricht,

Lobt er was Lob verdient, doch er bewundert nicht.

Nichts ist ihm unverhofft, und in des Weisen Ohren

Hat Zufall, Unglück, Glück, die Deutung ganz verloren.
Der Dummheit Erstgeburt war die Verwunderung.

Kaum daß die Erde neu sich aus dem Chaos schwung,

So deckte sie der Wahn mit Tempeln und Altären,

Man sah die Götter sich, mehr als die Frösche, mehren;

In der bewölkten Luft, in den gestirnten Höhn,

Wo etwas schlimmerte, da ward ein Gott gesehn.

Es donnert, Luft und Erd' hüllt sich in falbe Schatten,

Der Frühling und sein West verschwinden auf den Matten,

Der Vögel Lied verstummt, die scheue Schwalbe flieht,

Die Wolken stürzen sich, der ganze Himmel glüht; [bookmark: page174]174

Ein solches Schauspiel muß den ersten Hörer schrecken;

Er läuft, sich, gleich dem Wild, in Höhlen zu verstecken;

Er staunt, er sinnt, und find't daß nichts gewisser ist,

Als daß ein Donnergott den Blitz aus Wolken schießt.

So wird, wenn den Verstand die wahren Gründe fliehen,

Uns die Verwundrung bald aus aller Unruh' ziehen.

Das ganze Geisterreich, und mehr als Hesiod

Gottheiten ausgeheckt,[bookmark: text44]F44 die stehn ihr
zu Gebot.

Sie rufet Engel ab von den entfernt'sten Himmeln,

Und lässet Luft und Erd' und Flut von Sylphen wimmeln.

Dem Pöbel, der sich nie zu denken unterwind't,[bookmark: text45]F45

Verzeihe diesen Wahn. Allein wenn Helden sind,

Die, wie Pygmalion, sich selber Götzen schnitzen,

Und sich, dem Pöbel gleich, um einen Schein erhitzen,

Den von gemeinem Tand nur dieser Vorzug trennt,

Daß oft die halbe Welt, ihn zu erhalten, brennt:

Mag ein gedungnes Lob sie bis zum Himmel heben,

Gewiß, kein Julian[bookmark: text46]F46
wird ihnen dieß vergeben!

Wie klein ist nach dem Maß der Weisen ein August,

Nennt sein und mein Horaz ihn gleich der Völker Lust!

Wie weit treibt Philipps Sohn die tolle Sucht zu siegen?

Er fand Auroren selbst in Tithons Armen liegen,[bookmark: text47]F47

Und brach sich Lorbern ab am fernsten Ocean.

Ein Cäsar sieht erstaunt des Helden Thaten an,

Den Diogen verlacht.[bookmark: text48]F48 Er sieht im
Ueberwinden

Was Großes, das ihn reizt, es selber zu empfinden.

Gebundne Könige zu seinen Füßen sehn,

Ein Herr der Erde seyn, wie groß (denkt er), wie schön!

Unseliger Gedank', was Blut hast du vergossen?

In seine eigne Brust hast du den Dolch gestoßen!

Der Fürsten Königin, der Helden Vaterstadt, [bookmark: page175]175

Der Götter größtem Werk, das weder Mithridat,

Noch Pyrrhus, noch Jugurth, noch Hannibal bezwungen,[bookmark: text49]F49

Hat die Bewunderung die Freiheit abgedrungen.

Der Herr von seinem Herrn, der glänzende Sejan,

Vor dem das Rathhaus bebt, den niemand schrecken kann,

Der uns in seinem Blick den Gott der Erde zeiget,

Vor dessen goldnem Bild sich schon der Römer beuget,

Vor dem die Tugend flieht, der alle Laster nährt,

Und schon mit einem Wink das Recht in Unrecht kehrt,

Erzittert wenn es blitzt, verspottet seine Götter

So lang der Himmel lacht, und bebt im Donnerwetter.

Der bei Octavien und Tugend fühllos war,

Läuft bei der Buhlerin Kleopatra Gefahr.[bookmark: text50]F50

Den rührt die Hoheit nicht, die edle Seelen schmücket,

Den eine Lamia[bookmark: text51]F51 mit falschem Reiz entzücket.

Ein Aug' voll wilder Glut, ein grazienvoller Mund,

Fällt einen Helden oft, der gegen Helden stund.

Sieh den Bewunderer von Crassus Millionen;

Trotz dem Pythagoras begnügt er sich an Bohnen,[bookmark: text52]F52

Und findet ungebraucht sein Gold bewundernswerth,

Das ihn vom Anblick bloß, zur Qual der Erben, nährt:

Wie der Chamäleon, wenn der Bericht nicht lüget,

Sich ohne Speis' und Trank bloß an der Luft begnüget.

Stax wacht und sinnt und läuft und streitet und gewinnt,

Er rechnet auch im Traum, und guckt stets nach dem Wind;

Doch, würde seinem Wunsch kein Gold aus Peru fehlen,

Was hat er dann davon? Er darf es sehn und zählen.

Zwar der scheint noch beglückt, dem, was er wünscht und
liebt,

Aus Güte oder Zorn sein Stern gefällig gibt.

Doch, Freundin, sollt' ich dir den armen Thoren malen,

Der fast vor Neid zerplatzt, wenn reichre Thoren strahlen, [bookmark: page176]176

Der Werke alter Kunst, Gemälde, Elfenbein,

Japanisches Geschirr, Tapeten, Edelstein,

Bewundert und entbehrt; die stolze Adelheide,

Der eine Nachbarin in einem reichern Kleide

Geduld und Farbe nimmt, und die ein Diamant,

Ja nur ein Pflästerchen, das Chloen besser stand,

Um alle Ruhe bringt; die schönen Dulcineen,

Die Schwestern des Narciß, die fast vor Gram vergehen,

Daß Phyllis mehr gefällt, daß sie der Geck, Amynt,

Sie für so schön nicht hält, als sie im Spiegel sind!

Sie malen? und wofür? wer sieht sie nicht im Leben?

Und würde mir Horaz dazu den Pinsel geben?

Glückseliger Horaz, du sahst, entwölkt vom Wahn,

Die Größe jedes Dings im rechten Fernpunkt an.

Wer Sonnen und Gestirn verwundrungsfrei beschauet,Hunc solem et stellas et
decedentia certis

Tempora momentis, sunt qui formidine nulla

Imbuti spectent; quid censes munera Terrae? — Horat. Ep. VI.
L. I.

Wem vor Kometen nicht noch vor Aspecten grauet,

Wer wie in seinem Feld in neuen Himmeln streift,

Von Welten angestrahlt, die keine Zahl begreift;

Wie, sprichst du, wird wohl dem die Pracht der Erde scheinen?

Der Perlen schwacher Glanz, das Licht von bunten Steinen?

Gefäße von Korinth, ein marmorner Koloß,

Ein Badhaus von Mäcen, dem Pöbel sey dieß groß![bookmark: text54]F54

Für Weise hat es nichts, was ihren Sinn entzücket.

Die Unschuld, ohne Kunst, mit Blumen ausgeschmücket,

Dünkt ihm weit reizender, als der Metellen[bookmark: text55]F55 Pracht,

Die sie nur blendender, nicht angenehmer macht.

Der Frühling weiß sein Kleid weit prächtiger zu zieren,

Hier muß der größte Schmuck der Schönheit Preis verlieren.

Die Nelke, die Viol, wie schön ist sie gemalt!

Wer zeigt mir den Rubin, der Rosen überstrahlt?

Ja wohl, ruft Polyanth,[bookmark: text56]F56 mit Recht strafst du die Thoren,
[bookmark: page177]177

Wo gleicht ein Edelstein dem ersten Kind der Floren,

Der frühen Hyacinth? – Sehr wohl, Herr Polyanth!

Doch was dir Blumen sind, ist dem ein Diamant.

Wenn du dein Amt versäumst, die Nelken zu beschneiden,

Und Frau und Kind und Magd indessen Hunger leiden

Daß deine Tulpen blühn: was dünket dich, du Thor!

Geht dir ein reicher Narr mit seinen Steinen vor?

Wie lang, ihr Sterblichen, wollt ihr nach Schatten laufen,

Und um ein schimmernd Nichts das wahre Gut verkaufen?

Stabér, was schrecket dich? was nimmt dir Schlaf und Ruh'?

Was Sokrates erwählt, die Armuth, fürchtest du,

Schämst du dich, dem Arist an Tugend nicht zu gleichen?

O Thor! dieß schändet dich! Das Mark von allen Reichen,

Gold, Purpur, Kronen selbst, vertheilt des Glückes Hand,

Und größern Thoren oft; doch Tugend und Verstand

Schenkt dir kein Zufall nicht, die mußt du selbst dir geben.

Durch sie weiß Epiktet im Mangel wohl zu leben.

Wie edel dacht' Ulyß zum Beispiel für die Welt?

Er ist des Lebens werth, das ihm Homer erhält!

Herr eines Reichs, wohin kein Tyrus Schiffe schicket,

Von langem Irren müd', vom Zorn Neptuns gedrücket,

Zog er sein Ithaka, entblößt von aller Zier,

Kalypsens Paradies und ihrer Liebe für,

Und einer Ewigkeit von wollustreichen Tagen.

Wem hat mit solchem Reiz das Glück sich angetragen?

Kein lachend Tempe war der Nymphe Wohnung gleich,

Kein traubenvoll Tarent, noch Aphroditens Reich.

Hier schüttelt' Amor stets auf junge Myrtenäste

Und Florens weichen Schooß ein Heer verbuhlter Weste

Von Rosenflügeln ab; ein nie entblößter Wald

Umschattet und bekränzt der Göttin Aufenthalt, [bookmark: page178]178

Den Proknens Schwestern stets mit ihrem Lied beleben;[bookmark: text57]F57

In einem ew'gen Herbst wind't seine Nektarreben

Der Weinstock um ihn her; ein Feld, wo Veilchen blühn,

Von jungen Westen voll, verbreitet sich um ihn;

Hier rauschen nachbarlich mit abgemess'nen Fällen

Durchs blumichte Gefild vier perlenfarbne Quellen:

Selbst ein Unsterblicher, der dieß Elysium

Im Flug ersah, hielt ein, und sah noch oft sich um.

Doch für Ulyssen war in diesen Götterauen

Kein Reiz, der seinen Blick, nicht in die See zu schauen,

Vom hohen Ufer rief, wo er nur Ithaka,

Und seinen Telemach und Penelopen sah.

Wo sind die Helden jetzt, die wie Ulysses denken?

Göttinnen, ohne Macht Unsterblichkeit zu schenken,

Und ohn' ein Zauberreich voll Freuden, Spiel und Scherz,

Sind, mit gemeinem Reiz, zu stark für unser Herz.

Ach, Freundin, jene Zeit von der Homere melden,

Der Tugend Monarchie, die fruchtbar war an Helden,

Flog mit der Muse fort, die jene Dichter trieb,

Vor deren starkem Lied oft Alpheus stehen blieb.

Wo ist dein Schimmer hin, Zeit der Olympiaden?

Wo ist Leonidas? wo sind die Miltiaden?

Wo bist du, Phocion? wo ist mein Sokrates?

Da wo Euphranor ist, da wo Euripides![bookmark: text58]F58

Der Frühling ist verblüht, der einst die Erde schmückte,

Der Pfad von Dornen starr, den einst der Weise drückte,

Die scheue Tugend wich von Söhnen fremder Art,

Und hat Asträen sich im Sternenfeld gepaart.[bookmark: text59]F59

Itzt nennt man ohne Kraft der wahren Helden Namen,

Kein Trieb beseelt uns mehr, Fabrizen nachzuahmen.[bookmark: text60]F60

Der Arme, wär' er auch Sokratens Ebenbild, [bookmark: page179]179

Schleicht unbemerkt vorbei. Sobald in Gold verhüllt

Ein reicher Narr erscheint, bedeckt mit Diamanten,

Trägt Rhodope den Raub geplünderter Amanten

Vor aller Welt zur Schau, ihr folgt des Pöbels Blick,

Und ungeachtet weicht Sulpicia[bookmark: text61]F61

[bookmark: text62]F62

zurück.
Kommt, Freundin, laß die Welt vor ihren Götzen knieen;

Kein schimmernd Kind des Sumpfs soll uns von Höhen ziehen,

Wo sich vor unserm Blick der Wahn umsonst verdeckt,

Kein Glück uns Wünsche raubt, kein Unfall uns erschreckt.

Die Güter miss' ich leicht, die Thoren angehören.

O Freundin, nur dein Herz, dieß kann ich nicht entbehren! [bookmark: page180]180






		 

		 

			[bookmark: foot44]Die Götter, welche
Hesiodus in seiner Theogonie anführt, waren nicht seine Erfindung,
sondern in dem Volksglauben vorhanden, ehe ein Dichter daran denken
konnte, ihr Geschlechtsregister zu entwerfen.
	[bookmark: foot45]Der Pöbel hat sich nie zu denken unterwunden. —
Haller.
	[bookmark: foot46]Anspielung auf die Cäsarn
dieses Kaisers (welcher, in dieser Satyre auf die Kaiser, seine
Vorfahren, alle Alexander, Cäsare und Auguste entlarvt).
	[bookmark: foot47]d. h. er drang bis zum äußersten Osten vor, wenigstens
weiter als je einer vor ihm, bis Indien.
	[bookmark: foot48]Diogenes der
Kyniker hatte vom Welteroberer nichts zu erbitten, als daß er ihm
aus der Sonne gehen möge; Jul. Cäsar soll geweint haben, daß er
seinem Ideal in Alexander so wenig gleiche.
	[bookmark: foot49]Namen von Königen und Helden, die gegen die
Oberherrschaft Roms kämpften. Mithridates der Große, König
in Pontus, führte drei Kriege gegen Rom, und würde auch den vierten
begonnen haben, wenn er nicht darüber entthront worden wäre. –
Pyrrhus, König von Epirus, war schon bis Präneste
vorgerückt, mußte aber am Ende doch wieder unverrichteter Sache
zurückkehren. – Jugurtha, König von Numidien, ein
gefährlicher Feind Roms, wurde am Ende daselbst im Triumph
aufgeführt; – selbst Hannibal, der durch seine Eroberung
Sagunts die Veranlassung zum zweiten punischen Kriege gab, und eine
Zeit lang der Schrecken Roms war, mußte am Ende
unterliegen.
	[bookmark: foot50]Der
wegen seiner Herrschsucht und Wollust berüchtigte Triumvir
M. Antonius verließ um der buhlerischen Kleopatra willen die
Schwester Octavians, die tugendhafte Octavia.
	[bookmark: foot51]Lamia, eine Flötenspielerin,
besaß noch in ihrem Alter Reize genug, um sich bei Demetrius
Polyorketes in außerordentlicher Gunst zu erhalten. Plutarch in
dessen Leben.
	[bookmark: foot52]Zu der Lebensweise der Pythagoräer gehörte die
Enthaltung von den Bohnen, ohne Zweifel nach der Sitte der
ägyptischen Priester, den Vorbildern des Pythagoras, welche alle
blähenden Speisen für verunreinigend hielten. Der Geizige hält sich
ans Schlechteste, ohne sich um Verunreinigung zu
kümmern.
	[bookmark: foot53]Hunc solem et stellas et
decedentia certis

Tempora momentis, sunt qui formidine nulla

Imbuti spectent; quid censes munera Terrae? — Horat. Ep. VI.
L. I.
	[bookmark: foot54]Das Korinthische Erz ist im Alterthum sehr berühmt und
wurde besonders von den Römern sehr geschätzt. Aus diesem Erze
hatte man Statuen, Helme und Gefäße aller Art, welche wegen der
Schönheit, und vielleicht auch der Seltenheit des Materials, zu den
gesuchtesten Luxusartikeln der Großen und Reichen gehörten. – Zu
den Villen der Römer gehörten, besonders seit der Zeit der Cäsaren,
Bäder, und machten einen vorzüglichen Theil derselben aus, die man
je länger je mehr auf alle mögliche Weise ausschmückte. Mäcenas,
weichlich und kunstliebend wie er war, gab dazu den Ton mit
an.
	[bookmark: foot55]S.
Horat. L. II. Sat. III. (Diese
Metella war eine Geliebte des schwelgerischen Sohnes des Aesopus,
eines berühmten Mimen; sie trieb, nach Horaz, ausschweifende Pracht
in Schmuck und Edelsteinen.)
	[bookmark: foot56]Polyanth,
übertriebener Blumenfreund.
	[bookmark: foot57]Die Schwester Prokne's war Philomele, deren Verwandlung
in die Nachtigall wenigstens die Römer angenommen zu haben
scheinen, die unter Philomele die Gesangfreundin verstanden. – Bei
der ganzen Stelle hat dem Dichter die Odyssee vorgeschwebt
V. 83 fgg.
	[bookmark: foot58]Zeit
der Olympiaden, die Zeit der eigentlichen Blüthe Griechenlands,
aus welcher der Dichter eine Anzahl der berühmtesten Namen nennt,
Helden des Vaterlands, der Tugend, der Wissenschaft und
Kunst.
	[bookmark: foot59]Dike, die Göttin der Gerechtigkeit, wohnte im goldenen
Weltalter unter den frommen Menschen; im ausgearteten silbernen kam
sie nur selten einmal von den Gebirgen herab; als aber das eherne
Geschlecht sich Waffen schmiedete, und den Pflugstier erschlug, da
flog sie zum Himmel, wo sie im Thierkreis als Asträa,
Sternjungfrau, leuchtet.
	[bookmark: foot60]Fabricius, das Gegenstück zu Crassus, war in eben
so großem Grade arm als edel, und die Römer, die noch Geist und
Tugend gebührend zu achten wußten, fanden in seiner Armuth kein
Hinderniß, den würdigen Mann, dessen Töchter vom Staat ausgestattet
wurden, zu den höchsten Würden zu erheben. Seine ganze Seelengröße
leuchtet besonders bei seiner Gesandtschaft an Pyrrhus hervor, wo
weder Gold noch Schrecken ihn zum Abfall bewog.
	[bookmark: foot61]Rhodope, eine der namhaftesten Hetären aus
Thracien, eine Zeitlang Sklavin, dann von der Sappho Bruder zu
ungeheuerm Preis erkauft, wurde am Ende so reich, daß sie, der Sage
nach, auf ihre Kosten eine bedeutende Pyramide konnte aufführen
lassen, was bisher nur Könige vermocht hatten.
	[bookmark: foot62]Sulpicia wurde von zehn ihres
Geschlechts, die aus hundert andern auserlesen wurden, für die
keuscheste Matrone ihrer Zeit zu Rom erklärt, und erwählt, das Bild
der Venus Verticordia einzuweihen. Sie steht hier für jede, die,
ohne die äußerlichen Vortheile des Glücks, allein das stille
Verdienst der Tugend besitzt.
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	Una Virtus est, et consentiens cum
ratione et perpetua

constantia; nihil huic addi potest, quo magis Virtus sit,

nihil demi ut Virtutis nomen relinquatur.
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	O Freundin, laß dich nie der Heuchler Blendwerk trügen,

Das Laster schmücket oft sich mit der Tugend Zügen,

Oft hüllet ein Tartuffe die innre Häßlichkeit,

Die unsern Abscheu reizt, in ein seraphisch Kleid!

So wußte Satanas, um Even zu belügen,

›Den schönsten Schlangenbalg sich künstlich anzuschmiegen.‹

Wie manche dünket uns Lucretia zu seyn,

Und nur ihr Longaren sieht unsern Irrthum ein.[bookmark: text63]F63

Sieh diesen Cato an, den ehrfurchtswerthen Alten,

Doch glaube nicht dem Ernst der heuchlerischen Falten;

Der ist Herodes oft, der uns Johannes scheint.[bookmark: text64]F64

Die wahre Tugend ist dem Schein der Tugend feind;

›Wer, einem Wirthsschild gleich, sie prunkend ausgehangen,

›Hat ein geheimes Ziel, und hoffet dich zu fangen.‹
Wo jemand den Geruch der Tugend von sich streut,

Da untersuche nur des Lebens Richtigkeit.

Nur Eine Tugend ist's, die in erhabnen Seelen [bookmark: page181]181

Dem Trieb Gesetze gibt; laß ihr das Mind'ste fehlen,

Sie ist nicht Tugend mehr. Das ganze Stück sey schön,

Soll ich darin die Hand des großen Meisters sehn.

Dein Leben gleiche stets den klugen Schildereien,

Wo über ihren Ort sich alle Striche freuen.

So wie die schönste Haut Albinen nur verstellt,

Weil ihren Augen Geist, den Zügen Ordnung fehlt;

So macht ein edler Zug, der schlimme Sitten zieret,

Daß uns das Häßliche mit größerm Ekel rühret.

Ich bin kein Mänius, ruft muthig Nomentan,[bookmark: text65]F65 – Mänius steht als Filz dem Verschwender
Nomentan entgegen.

Der Tänzerinnen Freund, und klagt den Oheim an;

Kein ungenütztes Gold bewacht er bei dem Kasten:

Doch wie? – der Jüngling schwelgt, um einst als Greis zu
fasten.

Stax lacht Kometen an, kein nächtliches Gesicht,

Kein Kobold, kein Gespenst, kein Zeichen schreckt ihn nicht;

Doch eines Höflings Blick, des Knechts von höhern Knechten,

Entnervt den schwachen Geist, den keine Teufel schwächten.

Da ist die Tugend nicht, wo Laster Laster fliehn,

Und einer Thorheit Platz zehn größere beziehn.

Was hilft es dich, o Thor, umringt von Dornenspitzen,

Von einer frei zu seyn, wenn dich die andern ritzen?[bookmark: text66]F66

Der Säfte Mischung fließt oft in die Sitten ein;

Ein Timon wird durch sie der Themis Rächer seyn.[bookmark: text67]F67

Der Cato, dessen Blick die Laster zittern machte,

Der an der Freiheit Thron mit Brutus Eifer wachte,

Den Cäsars Glück und Sieg entkräftet, nicht gebeugt,

Ist nicht der Göttliche, den Addison uns zeigt.[bookmark: text68]F68

In Augen die nur drohn, und stets von Eifer brennen,

Kann ich den milden Glanz der Tugend nicht erkennen.

Sokratisch lächelt uns ihr ruhiges Gesicht,

Und ihre Stirne zürnt selbst mit Verbrechern nicht. [bookmark: page182]182

Den rauhen Menschenfeind, der selber nie gefühlet

Wie sich mit Billigkeit der Themis Strenge kühlet;

Der nie vergnügter ist, als wenn er strafen kann,

Dem keine Thräne nie sein Mitleid abgewann;

Den werden jene nur zu wahren Helden stellen,

Die einen Claudius den Göttern zugesellen.[bookmark: text69]F69

Der Anti-Porcius, der weichliche Hedon,[bookmark: text70]F70

Liebt aus Gemächlichkeit und ist zu faul zum Drohn.

Im Hain von Amathunt an Venus Brust erzogen,

Kennt er sonst kein Gewehr als Amors Pfeil und Bogen.

Er dehnt die Menschenhuld bis auf die Phrynen aus;

Sein würdig Leben ist ein fortgesetzter Schmaus;

Er will gesellig seyn, doch seufzen seine Schwellen

Nur unter Fannien und schwelgenden Tygellen;[bookmark: text71]F71

Der erste, der ihn grüßt, ist sein vertrauter Freund;

Zum kräftigen Beweis, wie redlich er es meint,

Beglückt er ihn so lang mit sprudelnden Lyeen,

Bis sie sich vielfach sehn und wie Mänaden drehen.[bookmark: text72]F72

Wie zärtlich ist Hedon! ein Pflästerchen, ein Band,

Ein buhlerischer Blick entführt ihm den Verstand.

Zwar wird er sich beim Schmaus mit keinem Freunde schlagen,

Doch, wenn die Pflicht es will, sein Leben kühn zu wagen,

Den Freund mit eignem Blut dem Tode zu entziehn,

Dieß wird Hedon so sehr als Thrasons Degen fliehn.[bookmark: text73]F73

Kein kenntnißloser Zwang, dem wir vergebens wehren,

Kein Mechanismus soll die Tugend uns gebären;

Dem blinden Triebe gleich, der, ohne daß sie denkt,

Der Biene muntern Fleiß beim Honigsammeln lenkt.

Die Tugend zeugt der Geist, der ordnet unsre Triebe,

Und senkt ins weiche Herz der wahren Schönheit Liebe;

Er zeiget der Begier, hoch über Erd' und Zeit, [bookmark: page183]183

Die göttliche Gestalt der ächten Seligkeit;

Dieß Bild erfüllt sie ganz; das Urbild zu erstreben,

Dieß große Ziel allein ist ihrer Wünsche Leben!

Dem ist ein jeder Zug der Seele unterthan;

Vergeblich lockt alsdann uns eine Circe an.

Die sel'ge Harmonie, die der von Samos preiset,[bookmark: text74]F74

Die Schöpferin der Pracht, die sich im Weltbau weiset;

Ist unsrer Thaten Seel', und herrschet im Verstand,

Und fesselt die Begier mit diamantnem Band.

Das Urbild, dessen Form die Weisheit in uns drücket,

Ist das, was nachgeahmt die ganze Schöpfung schmücket.

Dieß sey dein letzter Zweck, nach dem gestalte dich;

Aus seiner Fülle nährt die wahre Tugend sich.

Die nahe Ewigkeit, in die dein Leben fließet,

Der Himmel, wo dein Geist des Lebens erst genießet,

Sey stets vor deinem Blick; und deine kleinste Zeit,

O Freundin, mache dich werth der Unsterblichkeit!

Doch, o wie selten ist die Tugend jener Seelen,

Die sich die Gottheit selbst zum Ideal erwählen!

Der an der Hoheit gnügt, die sie sich selbst gewährt,

Die nichts zu missen glaubt, wenn sie kein Pöbel ehrt.

Von so erhabner Glut wird jener nicht getrieben,

Dem Aristoteles die Tugend vorgeschrieben.[bookmark: text75]F75

Der liebt an ihr den Glanz, der um die Helden strahlt,

Die das empfangne Blut dem Vaterland bezahlt;

Der liebt sie, weil sie ihm die Mittel weiß zu geben,

Sich wie Perikles einst vor andern zu erheben.

Wie scheint der Mann uns groß! Doch laß das Glück entfliehn,

So bleibt der kaum ein Mensch, der vor ein Halbgott schien.

O Freundin, wüßt ich hier Plutarchen auszudrücken,

So solltest du, erstaunt, des Brutus Bild erblicken, [bookmark: page184]184

Des Römers Bild, der, mehr als ein gemeiner Held,

Zu seinem Ziele sich die Tugend vorgestellt.

Da würd' ich dir ein Herz voll edler Triebe schildern,

Wo sich mit Menschenhuld die strengsten Sitten mildern,

Den Helden, den kein Geiz nach hoher Schande treibt,

Der, auch wenn Cäsar herrscht, ein freier Römer bleibt;

Den tugendhaften Mann, deß unverfälschtes Wesen

Wir in dem holden Ernst der edeln Mienen lesen;

Den zärtlichen Gemahl der großen Porcien –

Dieß alles würdest du im schönsten Lichte sehn,

Belebte mich der Geist von jenem weisen Britten,

Dem Freunde Addisons, des Polygnots der Sitten.[bookmark: text76]F76

Doch, Freundin, eh' du ihn vergötterst, sieh vorher

Sein Ende an, und du vergötterst ihn nicht mehr.

Dort, als er Porcien den kühnen Schluß entdeckte,

Als ihn ihr Heldenmuth zu größrer Tugend weckte,

Als er dem treuen Arm zu jener That entflieht,

Die die entferntste Welt noch zur Bewundrung zieht,

Wie dünkt er uns so groß! Wie muß ihm Cato weichen!

Doch ach! bald wird sein Tod ihn seinem Cato gleichen.

Es siegt Octavian.[bookmark: text77]F77 Ihn läßt das Glück
allein,

Gleich hört er auf ein Held und tugendhaft zu seyn!

Der weise Patriot, der unsre Gunst erworben,

Der Held, der uns entzückt, ist als ein Sklav gestorben,

Unselige! (so red't er seine Tugend an)

Für wirklich hielt ich dich, jetzt fühl' ich meinen Wahn.

Du bist ein eitler Schall, und bist du ja vorhanden,

So dienest du dem Glück, und lässest uns in Banden.

So sagt er, und sein Schwert macht ein unedles End'

An einen Lebenslauf, der unsre Augen blend't.

›O wie ganz anders dort mein Sokrates erduldet [bookmark: page185]185

›Was sein undankbares Athen an ihm verschuldet!

›Wie fest er auch im Tod noch an der Tugend hält,

›Von der das schönste Bild sein Leben dargestellt!‹

Er nimmt mit Heiterkeit und ruherfüllten Zügen

Den ungerechten Kelch, und trinkt ihn mit Vergnügen.

Die Tugend hintergeht des Weisen Hoffnung nie;

Er hofft von ihr kein Gold, und niemals macht er sie

Zur Unterhändlerin mit dem treulosen Glücke;

Er hat es oft geprüft, und lachet seiner Tücke.

Die stets der Tugend folgt, die frohe Seelenruh',

Schließt seine Brust dem Gram und allen Wünschen zu;

›Die Göttin liebt er, nicht die Grazie, die sie kleidet,

›Und liebt sie desto mehr, je mehr er um sie leidet.‹ [bookmark: page186]186






		 

		 

			[bookmark: foot63]Horat. L. I. Sat.
II.
	[bookmark: foot64]Un saint Jean au dehors, au
dedans un Herode. — Mr. de Bar.
	[bookmark: foot65]Quid mi igitur suades? ut
vivam Maenius? aut sic ut Nomentanus? Horat.
	[bookmark: foot66]Quid te exemta juvat spinis
de pluribus una? — Horat. Ep. II L. II.
	[bookmark: foot67]Timon von Athen war ein bittrer Sittenrichter seiner
Zeitgenossen, seitdem Untreue des Glücks und der Freunde ihn zum
Menschenhaß gebracht hatten, welche, wie der Dichter anzunehmen
scheint, die Galle noch schärfte.
	[bookmark: foot68]Addison in dem Trauerspiel Cato, worin das Ideal eines
Helden und Weisen aufgestellt ist, welches in dem wirklichen Cato
zu finden, bei aller Anerkennung desselben, Wieland schon in der
frühesten Zeit sich nicht überreden ließ.
	[bookmark: foot69]Tiberius Claudius, dessen sich Augustus und Livia
geschämt, den Tiberius öffentlich beschimpft hatte, den seine
Mutter für eine Mißgeburt erklärte, seine Mutter, die, um den
höchsten Grad der Dummheit auszudrücken, zu sagen pflegte: dümmer
als mein Claudius! – eben dieser Claudius wurde deß allen
ungeachtet durch eine seltsame Laune der Glücksgöttin nicht nur der
vierte Römische Kaiser, sondern erhielt auch nach einer halb
tollen, halb abscheulichen Regierung von 13 Jahren die Ehre
der Apotheose, die dem Seneca Veranlassung zu seiner Spottschrift
Apokosyntose gab, wo aus der feierlichen Erklärung zum Gott eine
feierliche Erklärung zum – Kürbis wird, d. i. zum
Dummkopf.
	[bookmark: foot70]Hedon, Lüstling, wird Anti-Porcius genannt, als
Gegenstück zu M. Porcius Cato.
	[bookmark: foot71]Fannius Hermogenis – conviva
Tigelli. — Horat.
	[bookmark: foot72]Lyäus, Bacchus, der Gott des Weines, hier statt
des Weines selbst. – Mänaden, die schwärmenden
Begleiterinnen des Bacchus.
	[bookmark: foot73]Thrasos Name gilt seit Terenz für jeden
großsprecherischen Renommisten.
	[bookmark: foot74]Pythagoras.
	[bookmark: foot75]Nach Aristoteles besteht das Wesen der Tugend in einem
Mittelmaße sowohl der Gemüthsbewegungen als der Handlungen; die
Tugend liegt also in der Mitte zwischen zwei fehlerhaften Extremen,
deren eins in einem Uebermaße besteht, das andre in einem zu
geringen Grade desjenigen Triebes oder Bestrebens, welches der
Handlung zum Grunde liegt. Dieß ist die Lehre von der goldenen
Mitte und einem richtigen Maße zwischen zu viel und zu wenig, mit
welcher Wieland in späterer Zeit sich mehr aussöhnte. Hier sah
Wieland die Aristotelische Tugend als die eines Weltmannes an, der
sie nur in so weit braucht, als sie ihm dient.
	[bookmark: foot76]Richard Steele, der Verfasser des Zuschauers,
wird nach einem der berühmtesten Maler Griechenlands hier als ein
gleich großer Sittenmaler bezeichnet. Polygnotos aus Thasos
verbesserte die Zeichnung im Ausdruck des Charakters und die
Farbengebung. – Hier ist besonders Rücksicht genommen auf Steele's
Schilderung des christlichen Helden.
	[bookmark: foot77]Octavian, berühmter
unter dem Namen Augustus. Den besten Commentar zu dieser Stelle hat
Wieland selbst gemacht in seiner Beilage zu dem Gedicht: das Leben
ein Traum, und in diesem Gedichte selbst.
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	Der allgemeine Wunsch ist immer froh zu sein;

Nur in der Mittel Wahl kommt man nicht überein.
Der treibt sein Afterglück bis zu dem Fuß der Thronen;

Ein größrer Thor verfolgt's im Reiche der Tritonen,

Vertraut sich und sein Gut dem ungetreuen Meer,

Und macht halb Indostan an reichen Waaren leer.

Ihn höhnt Nasidien, er will sein Leben nützen;[bookmark: text78]F78

Tunkin, ein Königreich auf der jenseitigen Halbinsel in
Ostindien, liefert für die Tafel der Leckern die kleinen Nester des
Vogels Chim, deren Wohlgeschmack von dem Harze kommen soll, welches
aus dem Aloe-Baume tropft.



An seines Zimmers Wand muß Gold und Seide blitzen,

Ihn tränkt Tokay und Cap, ihn speiset Ost und West,

Und Tunquin sendet ihm sein aromatisch Nest.
Duns, in gelehrtem Ruhm ein edler Glück zu finden,

Gibt künft'gen Bacons Stoff zu neuen Anfangsgründen;[bookmark: text79]F79

Verwirrt was deutlich war, gibt Paradoxen Schein,

Führt Lehrgebäude auf, reißt Lehrgebäude ein,

Bis einst ein Hercules, von Vives[bookmark: text80]F80 Muth geschüret,

Den hochgelehrten Mist aus unsern Hallen führet.

So drängen viele sich, mit ungleich saurer Müh',

Zur Kunst beglückt zu seyn, und keiner findet sie. [bookmark: page187]187

Wie, daß der Mensch so sehr in seinem Hauptzweck fehlet,

Was nützlich ist verkennt, und selbst sein Unglück wählet?

Hat der Verstand nicht Schuld, wenn unser Herz sich quält?

Der ächten Wonne Bild ist's, was den meisten fehlt;

So lange wir den Werth des wahren Guts nicht schätzen,

Reizt seine Larv' uns an, dem falschen nachzusetzen.

›Indessen wollen wir, um nicht zu weit zu gehn,

›Auch einem Aristipp, was recht ist, eingestehn,

›Und keine falsche Scham wehr' uns, ihm nachzusagen,

›Daß mit dem höchsten Gut auch kleinre sich vertragen,

›Und daß (ist gleich der Thor für diese Wahrheit blind)

›Nur der sie recht genießt, dem sie entbehrlich sind.‹

O Weisheit, lehre mich mit wohlgewählten Bildern,

Das allergrößte Glück, das Glück des Weisen, schildern.

Dem, zu der innern Ruh', die nie der Tugend fehlt,

Auch äußre Güter noch sein Schicksal zugezählt!

Zwar kenn' ich nicht den Mann, den solch ein Stern uns
schickte,

Den, bei der Thoren Glück, nicht auch ihr Elend drückte;

Der in der Weisheit Arm, auf ihrer Tochter Schoß,

Ein irdisch Paradies, ein lautres Glück, genoß;

Der nie gezwungen war die Großen anzuflehen,

Des Lasters Ball zu seyn, und Thoren nachzustehen.

Mit Hülfe der Vernunft schafft meine Phantasie

Sich einen Glücklichen; das Urbild lebte nie.

Was Sophroniskus Sohn und Seneca besaßen,[bookmark: text81]F81

Soll mein Gemälde dir in Einem sehen lassen;

Das Glück verschwendet nicht, wenn es den Weisen ehrt.

Dieß hat Laërtius und Suidas mich gelehrt.[bookmark: text82]F82

Doch borgte Zeuxis nicht zum Bilde von Helenen

Verschiedner Theile Zier auch von verschiednen Schönen?

Sein Pinsel stahl von der des Mundes Anmuth ab, [bookmark: page188]188

Wenn die, der Augen Glanz, die, Stirn' und Wangen gab;

Was die Natur vertheilt, um nicht zu reich zu scheinen,

Das wußte seine Kunst in Einem zu vereinen

Und so entstand sein Stolz, die Venus von Kroton;

Den Weisen malte so Chrysipp und Posidon.[bookmark: text83]F83

Ein Ideal entwarfen die Stoiker von dem Weisen, und es ist unter
dem Namen des stoischen Weisen bekannt. Es gibt nichts Hohes,
Großes und Herrliches in der menschlichen Natur, was sie diesem
nicht beilegten, und dieß mußte wohl so kommen, weil sie in diesem
Bilde nur die ideale Tugend selbst darstellten. Seneca, der überall
so gern glänzend ausmalt, hat auch hier vielleicht am glänzendsten
gemalt.



So, Freundin, will ich dir den Glücklichen gestalten;

Mag dann, wer will, sein Glück an diesen Maßstab halten!
Fern von der Fürsten Hof schließt ein zufriedner Hain,

Sein väterliches Gut, den weisen Kleon ein.

Dem Neid, der Schmeichelei (den Geißeln aller Großen),

Der Sucht nach höherm Glück, dem Geiz nach Ruhm verschlossen,

Genießt er, ungestört, in süßer Einsamkeit,

Das Lauterste der Lust, die uns die Erde beut.

Sein stets zufriednes Herz ist allen Freuden offen,

Bebt vor der Zukunft nicht, wallt nicht von eitlem Hoffen,

Und dankt dem Himmel das, was ihm genugsam ist,

Weil auch ein Theil davon auf seine Brüder fließt.

Sein Haus zeigt zwar kein Gold, noch Persische Tapeten,

Doch darf die Reinlichkeit beim Eintritt nicht erröthen.

Er plündert nicht Korinth, sein Dach ist nicht vergold't,

Ihm hat Numidien den Marmor nicht gezollt,

Und kein Silanion das Vorhaus ausgezieret;[bookmark: text84]F84

Des Besten Wahl wird hier im Nöthigen verspüret.

Ein richtiger Geschmack, der wahre Schönheit schätzt,

Nicht den Vulcan in's Meer, Neptun ins Trockne setzt

(Wie Hagedorns Fatill),[bookmark: text85]F85 gibt den bescheidnen Zimmern

Zwar keine fremde Kunst und kein ermüdend Schimmern,

Doch Anmuth, die gefällt. Sein Büchersaal stellt zwar

Kein Chaos ohne Form von allen Schriften dar,

Die, zu der Motten Lust, Pansoph in Schränke schließet:

Doch wird hier kein Homer, kein Sophokles vermisset. [bookmark: page189]189

Er braucht was er besitzt. Ihn lehret Tullius,

Roms Karnead, wie man vernünftig zweifeln muß.[bookmark: text86]F86

Des besten Weisen Bild entwirft mit Meisterzügen

Ihm Xenophon, gleich groß im Schreiben und im Siegen.

Er sieht im Theophrast die Thoren seiner Zeit,

Hält sie an Neuere, und lacht der Aehnlichkeit.

Er steigt an Platons Hand zum Urbild der Ideen;

Und wenn sein blödes Aug' sich müd' und stumpf gesehen,

Lockt ihn ein Theokrit zur Hirtenlust zurück.

Bald macht ihn Seneca zum Meister vom Geschick.

Er sieht im Livius den Wuchs geringer Staaten,

Als sie die Väter noch vom Land aufs Rathhaus baten.

Will er in seiner Brust der Tugend Reiz erhöhn,

So läßt ihm sein Plutarch der Helden Bilder sehn,

Wovon die Züge noch an edeln Seelen haften.

Dann führt ein Bacon ihn durchs Feld der Wissenschaften,

Und stürzt die Götzen um, wovor die halbe Welt,

Zur Schande der Vernunft, abgöttisch niederfällt.

Auch folget er erstaunt dem Solon der Planeten,[bookmark: text87]F87

Er sieht (und zittert nicht) die schweifenden Kometen,

Und wie die Welten sich, als durch Gewichte, ziehn.

Er sieht's, und sinkt, o Gott! anbetend vor dich hin.

So bildet Wissenschaft sein Herz und seine Triebe,

Befeu'rt in seiner Brust des großen Schöpfers Liebe,

Hellt seine Blicke auf, zeigt ihm die Wahrheit bloß,

Und macht sein edles Herz in jeder Regung groß.

Er selber widmet oft die Müh' der ersten Morgen,

Und später Mitternacht, für andrer Wohl zu sorgen.

Was uns sein Fleiß geschenkt, trägt, auch nach seiner Flucht

In eine bess're Welt, in späten Altern Frucht.

Komm, Freundin, lass' uns jetzt, an seiner Gattin Seiten,
[bookmark: page190]190

Ihn in des Frühlings Sitz, zur Abendlust begleiten.

An seine Wohnung gränzt die angenehmste Flur,

Ein kleiner Sammelplatz der Schätze der Natur.

Zwar wird das Wasser hier nicht königlich gezwungen,

Die schöne Einfalt hat hier alle Kunst verdrungen;

Des Weisen Urtheil fälscht nicht Pracht noch Seltenheit;

Ihm ist die größte Kunst, die ihren Schein vermeid't.

Ein kaum entsprungner Bach, der seine Silberwellen

Durch Rosenbüsche wälzt, durchschleicht in tausend Quellen

Das blumenreiche Feld, wo, bis der Tag sich kühlt,

Der Bienen Emsigkeit in Florens Busen wühlt.

In Zeilen abgetheilt durchschneid't der Bäume Menge

Des Gartens weiten Raum in schattenvolle Gänge,

Bis, wo die stille Flut sich in ein Becken gießt,

Ein immer grüner Hain die holde Scene schließt.

Hier ruft der Sommer ihn den Abend zu genießen,

Wenn durch die frische Luft gelindre Winde fließen,

Mit denen sich der Dampf gesunder Kräuter mengt,

Und von den Bäumen schon der Schatten sich verlängt.

Dann irret er umher an seiner Gattin Seiten,

Die holden Grazien, die frohen Zärtlichkeiten

Sind scherzend neben ihr; ihm dünkt der stille Hain

An ihrer sanften Brust Elysium zu seyn.

Hier sehn sie aufmerksam, was Thoren niemals sehen;

Bald lockt ein blühend Kraut sie, bei ihm still zu stehen,

Das oft an Form und Zier der Tulpe Stolz beschämt;

Bald sehn sie wie ein Quell aus Felsen sprudelnd strömt,

Bald hören sie entzückt der Wälder Sängerinnen

Im lispelnden Gebüsch ihr Abendlied beginnen.

Dann führt sie ein Gespräch zum Schöpfer der Natur;

Sie sehen sanft gerührt der weisen Liebe Spur [bookmark: page191]191

Im kleinsten Gegenstand, und läutern ihr Vergnügen,

Da sie des Gebers Lob zu ihren Freuden fügen.

Jetzt führt der Abendstern sie in den Speisesaal.

Hier zollt kein fremdes Land ein ekelhaftes Mahl;

Kein Koch, den Frankreich schickt, vergiftet uns mit Brühen;

Kein Wein vom Vorgebirg wird in den Flaschen glühen;

Würzt uns ein Sokrates mit Weisheit seinen Kohl,

Wem mangelt der Fasan, der Lachs, die Bütte wohl?

Die Freundschaft ohne Kunst belebet hier die Zungen,

Das freie Herz wird nicht von List und Furcht gezwungen.

Dann singt ein Demodok[bookmark: text88]F88 der Tugend
tapfre Müh';

Ein jeder Hörer fühlt die Macht der Harmonie;

Jetzt ruft ein Dorisch Lied erhabene Heldentriebe,[bookmark: text89]F89

Jetzt lockt ein weicher Ton die angenehme Liebe.

So nützt der Glückliche die vorgezählte Zeit;

Die Ruhe wohnt bei ihm, die blasse Sorge scheut

Sein unbewachtes Haus; mit seinem Stand zufrieden,

Wird er der Vorsicht Ohr mit Bitten nie ermüden.

Die Freiheit ist sein Reich. Kein Cäsar, kein Mäcen,

Nimmt für sein Glück den Dank, kein Höfling hört ihn flehn.

Die Unterwürfigkeit, der Abhang von Befehlen,

Erstickt die Tugend oft, und bildet kleine Seelen.

Ein freier Mann allein hat Aug' und Mund und Ohr,

Ist das, was ihm beliebt, und stellt sich selber vor.

Die Freunde, die er sich gewählet, nicht gefunden,

Hat Aehnlichkeit, Verdienst und Tugend ihm verbunden;

Er, der den Schmeichler flieht, nimmt den Arist nur an,

Der ihn so edel liebt, daß er auch strafen kann.[bookmark: text90]F90

Was fehlt dem Glücklichen zum reichesten Vergnügen?

Er sieht sein Bild, vermischt mit seiner Freundin Zügen,

In Kindern edler Art; es wallt in ihrem Blut [bookmark: page192]192

Der Mutter Zärtlichkeit, der väterliche Muth.

Er formt ihr weiches Herz schon in der ersten Jugend;

Die noch kein Laster kennt, zu unverfälschter Tugend;

Und sieht entzückt, wie sich ihr anerschaffnes Bild,

Von seinem Fleiß gepflegt, in ihrer Brust enthüllt.

Eh' die Vernunft sie kennt, lehrt er das Herz sie üben;

Ihn wird die Nachwelt noch in seinen Enkeln lieben.

Dieß ist von Kleons Glück ein unvollkommner Riß.

Ist auch ein Wunsch, den ihm die Vorsicht übrig ließ?

Er gleicht dem Sokrates, nur nicht in seinen Plagen,

Und hat in sichrer Ruh, warum sich Fürsten schlagen.

Doch, Freundin, dieses Bild, das dir vielleicht gefällt,

Ist nur des Witzes Spiel, und zierte nie die Welt.

Welch' trauriges Geschick! Es lebt nur in Gedichten!

Ich blättre unruhvoll in modernden Geschichten!

Ach! weder Diogen, Plutarch noch Aelian,

Zeigt mir den Glücklichen, der Weisen Phönix, an.

Der Weisheit liebsten Freund lohnt Armuth, Gift und Eisen;

Er soll, dem Glück zum Trotz, der Tugend Stärke preisen.

Doch also wird die Huld der Vorsicht nicht vermißt,

Daß sie der Weisen Leid mit Wonne nicht versüßt,

Die, wie Homers Nepenth,[bookmark: text91]F91 der Sorgen
Angedenken

In sanfte Schlummer hüllt. Soll mich die Armuth kränken,

Die minder als das Gold der weise Tejer scheut?

Die Weisheit ist ein Schatz, den kein Cicuta[bookmark: text92]F92 neid't.

Mein mitleidswerther Feind, soll der mich traurig machen,

So lang mich T** liebt? Ich will des Thoren lachen.

Zorn strafte nur mich selbst. »Sollt' ich mich ärgern
(spricht

Ein Dichter dort) wenn mich Pantil, die Wanze, sticht?

Und da mich Varius, Messala, Furnus lieben,

Soll mich ein Fannius, Tigellus Gast, betrüben?« [bookmark: page193]193

So dachte mein Horaz, und wohl ihm! Nur wer so

Zu denken fähig ist, wird seines Lebens froh.

Er, den des Hofes Pracht vom Lande nie verwöhnet,

Verließ, um sein zu seyn, wenn er genug gefröhnet,

Den schwelgenden Mäcen, floh seinem Tibur zu,

Und fand das ächte Glück im Schooß der freien Ruh'.

An Aulons fruchtbar'm Fuß, der mit Hymettus streitet,

Da hat den Einsamen sein Satyr oft begleitet

Und die Zufriedenheit; da reizt' ihn oft ein Bach,

Der aus bemoos'tem Stein mit frischem Murmeln brach,

Und dann durch Blumen floß, zu Liedern die ihm gleichen.

Da, wo die Schlummer nie dem Neid der Sorgen weichen,

Und seiner Auen Schmelz den Marmor überstrahlt,

Womit Numidien der Römer Estrich malt,Est ubi depellat somnos
minus invida cura?

Deterius Libycis oles aut nitet herba lapillis? — Horat. Ep. X. L.
I.

Genießt er die Natur, die gleichfalls zu genießen

Die Reichen in der Stadt durch Kunst erzwingen müssen.

Dort gab die Weisheit ihm die edeln Lieder ein,

Worin er uns belehrt, auch arm vergnügt zu seyn.

Vergnügen! Wunsch der Welt, dem Thoren stets verwehret,

Dich zeuget die Natur, dich hat, wer diese höret.

Der zeigt mir, wer er ist, viel besser als sein Bild,

Und wär' es vom Apell, der auf sein Schicksal schilt;

Er ist ein Thor! du wirst, willst du sein Klagen stillen,

Mit sieben Indien nicht seine Wünsche füllen.

Dem Weisen gnügt an sich; ein aufgeklärter Geist,

Dem sich der Dinge Werth im wahren Lichte weis't,

Verschließt sein männlich Herz vor Wunsch und eiteln Klagen;

Er wird zu Delphi nie nach seinem Schicksal fragen;

Und trägt ihn auf dem Strom zur nahen Ewigkeit,

Ein Argo oder Kahn, was ist der Unterscheid?[bookmark: text94]F94 [bookmark: page194]194






		 

		 

			[bookmark: foot78]Nasidien, von dessen Gastmahl Horaz (Sat. II, 8.) eine so komische
Schilderung gemacht hat, wird in der Wielandischen Einleitung dazu
porträtirt als eine lächerliche Carricatur von Geiz und
Verschwendung, von Hoffart und Niederträchtigkeit, von Eitelkeit
und Leichtgläubigkeit, und bei einer Menge kleiner Ansprüche an
Geschmack und Lebensart als ein platter, langweiliger, leerer
Mensch, ohne Geist, ohne Erziehung, ohne Welt.
	[bookmark: foot79]Johann Duns Scotus, Franciscaner, gehört zu den
subtilsten Scholastikern des 12ten Jahrhunderts (er starb 1308 zu
Köln). Man würde ihm Unrecht thun, wenn man ihm wahre Tiefe
absprechen wollte: da aber seine Subtilität doch mehr verdunkelte
als aufklärte, und sein Scharfsinn ihn zu vielen leeren
Unterscheidungen verleitete, so ist sein Name für alle Philosophen
dieses Schlags gebräuchlich worden. Die Bacons mußten erst wieder
Licht in dieses Dunkel bringen.
	[bookmark: foot80]Ludwig
Vives, ein Spanier, der im Anfang des 16ten Jahrhunderts blühte und
mit Feuer und Einsicht die Fehler der damaligen Gelehrsamkeit und
Philosophie aufdeckte. [in Hallen; in solchen lehrten meist
die Philosophen Athens.]
	[bookmark: foot81]Sokrates und Seneca besaßen theilweise die
Vortheile, die in diesem Briefe einem erdichteten Weisen beigelegt
werden; Sokrates den Vorzug der Größe des Gemüths und der Tugend,
Seneca des Witzes und der Glücksgüter.
	[bookmark: foot82]Diogenes von Laërte in den Lebensbeschreibungen der
Philosophen, und Suidas in den historischen Artikeln, welche sein
Wörterbuch enthält.
	[bookmark: foot83]Die
Geschichte von diesem Gemälde des Zeuxis erzählt Cicero weitläufig
de iuvent. Rhetor. 2, 1; allein
wer wird nicht bedenklich seyn, ob auf eine so atomistische Weise
nur ein schönes Ganzes zusammengebracht werde, geschweige ein
Ideal.
	[bookmark: foot84]Silanion, ein berühmter Bildhauer zu Athen zur
Zeit Alexanders.
	[bookmark: foot85]In Hagedorns
Lehrgedicht: die Glückseligkeit. Bd. I. S. 29. der Ausg.
von Eschenburg.
	[bookmark: foot86]Karneades aus Kyrene, einer der Philosophen der
neuen Akademie (Anhänger Platons), zeichnete sich eben so durch
philosophischen Scharfsinn als dialektische Kunst aus. Seine
Zweifel richtete er gegen den Dogmatismus der Stoiker.
	[bookmark: foot87]Kopernikus wird hier Solon (Gesetzgeber) der
Planeten genannt, als Entdecker des Naturgesetzes, nach welchem
sich dieselben um die Sonne bewegen.
	[bookmark: foot88]Demodokos,
Sänger des Alkinoos, aus der Odyssee bekannt.
	[bookmark: foot89]Die dorische Melodie der Alten war ernsthaft und zu
Heldenoden geschickt. Der Sänger Timotheos erschütterte dadurch den
Alexander so, daß er aufsprang und nach den Waffen
griff.
	[bookmark: foot90]Horat. L. I. Ep. X. v.
45.
	[bookmark: foot91]So hieß das Mittel,
welches Helena in den Becher des Telemachs warf: wer davon gekostet
hatte, dem war Kummer und Groll getilgt, und aller Leiden
Gedächtniß schwand; keine Thräne benetzte ihn an diesem Tage, und
wenn er selbst das Liebste und Theuerste verlöre. Odyss. 4, 220 fgg.
	[bookmark: foot92]Der weise Tejer ist Anakreon; Cicuta ein
reicher Filz im Horaz.
	[bookmark: foot93]Est ubi depellat somnos
minus invida cura?

Deterius Libycis oles aut nitet herba lapillis? — Horat. Ep. X. L.
I.
	[bookmark: foot94]Nave ferar magna an parva
unus et idem. — Horat.


	
		
		Achter Brief.

		

	Ad summam sapiens uno minor est
Jove, dives,

Liber, honoratus, pulcher, Rex denique Regum.



	Horat. Epist. VI. L. I.





		

	             
	Warum ist Epiktet vergnügt im Sklavenkleid?

Ist nicht Aesop ein Knecht? Was macht ihn so erfreut?

Kein Purpur schmückt ihr Haar, der goldnen Sklaven Menge

Macht ja um sie herum kein königlich Gepränge!

Kein Volk verhungert ja zu ihrer Wollust nicht!

Wo reimt ein Lohnpoet auf sie ein Lobgedicht?

Wo stellt ein Heldenlied der Welt sie zum Exempel?

Wo schmückt ihr Marmor wohl, zum Dank, Fortunens Tempel?

Arm, unerkannt, im Staub, von allem Schimmer bloß

(Ihr reichen Thoren hört's!) sind sie beglückt und groß.

War dieß Polykrates?[bookmark: text95]F95 Wer zeigt mir doch die Thronen,

Wo Laster, Sorg' und Harm der Fürsten Ruhe schonen?

Nehmt dem geschminkten Glück den prahlerischen Schein,

Der König wird ein Sklav', der Reiche dürftig seyn.

Wo Tugend und Verstand mit Armuth sich verbinden,

Da, Freundin, wohnt die Ruh', da wirst du Ruhe finden.

Den Pöbel wundert dieß. Ich bin nicht groß, nicht reich, [bookmark: page195]195

Ein jeder Erdensohn ist mir an Stande gleich,

Kein König weiß von mir, auch bin ich überhoben

Mäcenen und August, wie mein Horaz, zu loben;

Mein Wissen runzelt nicht die immer freie Stirn,

Auf meine Lehren schwört kein Schüler ohne Hirn:

Kein Journalist befiehlt dem Erdkreis mich zu lesen,

Und schützet mein Gedicht vor Heringslak und Käsen;

Kurz, ohne Glück und nach dem Maß der Großen klein,

Sollt' ich glückseliger als alle Großen seyn?
Dieß faßt der Pöbel nicht, er wird mich rasend nennen,

Und, so gesund ich bin, mir Nieswurz zuerkennen.

Er kennt die Güter nicht, die der in sich verschließt,

Deß Sinn von Leidenschaft und Wahn gereinigt ist;

Des Weisen Göttlichkeit, das himmlische Vergnügen,

In stete Harmonie Verstand und Herz zu wiegen;

Die Schätze der Natur, die der allein besitzt,

Den die Vernunft gelehrt, wie sie der Weise nützt;

Die Ehre, die sich nie den Edeln wird versagen,

Die ihren Ruhm mit sich in bess're Sterne tragen;

Dieß, Freundin, unser Glück, begreift der Pöbel nicht,

Und lacht, wenn ein Boeth[bookmark: text96]F96, welche
Boëthius, Magister Palatii et
officiorum unter dem Gothischen König Theodorich, im Gefängniß
schrieb, worin ihn dieser durch falsche Beschuldigungen
hintergangene Fürst einige Jahre schmachten und enthaupten
ließ. von Glück im Kerker spricht.

Komm, Freundin, dir allein, und denen die dir gleichen,

Versucht mein Pinsel sich, das Vorbild zu erreichen,

Das ihm Horaz entwarf. Den Weisen mal' ich dir,

Schön, frei, im Purpurschmuck, gekrönt mit Ruhm und Zier,

Und kleiner nur als Gott: ihn soll ein Crösus sehen,

Sehn soll er ihn, und ihm den Vorzug zugestehen!

Der Weise nur ist schön. Was auch der Tejer singt,

Kein Kleobulus ist,[bookmark: text97]F97 dem hier der Streit gelingt,

Wenn sich Aesop ihm stellt. Hipparchia soll sagen

(Wer wagt's, des Ausspruchs Recht den Schönen abzuschlagen?)
[bookmark: page196]196

Ob, vor dem weichen Reiz des wächsernen Bathyll,[bookmark: text98]F98

Ihr, bucklicht, klein und alt, ein Krates nicht gefiel?

Jung, angenehm, geliebt von artigen Narcissen,

Ergab sie sich aus Wahl des Weisen kalten Küssen.[bookmark: text99]F99

Gefiel nicht Sokrates, und glich doch dem Silen?

Narciß! dein Spiegel lügt, der Weise nur ist schön!

Wie arm ist Crassus nicht, den wir für glücklich preisen?

Auf seine Schätze stolz, verachtet er den Weisen,

Der seine Güter stets, wie Bias, bei sich trägt,[bookmark: text100]F100

Und nie von Dieben träumt, wenn er des Schlummers pflegt.

Doch, Crassus, richte selbst, wem wird der Preis gehören?

Dem, welcher kummerfrei des Goldes kann entbehren,

Der weiter nichts bedarf, als was ihm Gott beschied,

Und nicht nach seinem Glück durch alle Meere zieht?

Wie, oder dem, der stets von Wünschen überfließet,

Und immer mehr begehrt und weniger genießet,

Je mehr ihm Peru zollt? Hier ist das Urtheil leicht!

Der Weise darbet nie, er hat sein Ziel erreicht.

Sein ruhend Herz empört kein Wunsch, noch mehr zu haben,

Die ganze Welt ist sein. Wem sind des Frühlings Gaben?

Wem ist des Sommers Pracht? Wem strahlt des Himmels Heer?

Den Thoren nicht, für die ist alles öd und leer.

Der Weise kann allein der Zwecke Band ergründen,

Und überall den Stoff zu seinem Glücke finden.

Schweigt nur zu seiner Ehr', ihr Bave unsrer Zeit,

Behaltet euer Lob und eure Ewigkeit.

Der Weise ist vergnügt, die Tugend still zu üben,

Sie krönt mit Himmelsglanz die Seltnen, die sie lieben.

Liebt ihn ein Redlicher, wünscht ein entfernter Freund:

»O! wäre mein Geschick mit seinem doch vereint!«

So reizt ihn keine Sucht sich Lorbern zu erringen; [bookmark: page197]197

Ihr Helden, theilet sie mit euern Dichterlingen!

Der niemals welke Kranz, den uns die Tugend flicht,

Der ist uns Lohns genug, kennt gleich die Welt uns nicht.

Den Schimmer, der uns selbst in unsern Augen weihet,

Den jede schöne That durch unsre Seele streuet,

Du, Freundin, kennest ihn, ihm gleicht kein Lobgesang,

Kein Lorber, kein Triumph, kein Ordensband, kein Rang.

Der Vorsicht würdig seyn, die mütterlich uns führet,

Dem schönen Vorbild nahn, das jetzt die Sterne zieret,

Sich selbst der spätsten Welt zum Musterbild erhöhn,

In seiner eignen Brust dieselbe Tugend sehn,

Die mit Verwundrung man im Sokrates erblicket,

Die uns an Plinius, an Fannien[bookmark: text101]F101
entzücket:

O dieß Bewußtseyn zahlt kein Ruhm der ganzen Welt,

Kein Weihrauch, kein Altar, den auch der Thor erhält.

Der Weise nur ist frei, auch wenn ihn Ketten drücken,

Oft leichter noch als die, womit uns Fürsten schmücken.

Die Seele bindet nichts als Wahn und Leidenschaft;

Die stürzen sie vom Thron, sonst keine äußre Kraft.

Hervor, ans Tageslicht, ihr Anti-Epikteten,

Der Thorheit Hausgesind', und schüttelt eure Ketten!

Ist Harpagon wohl frei, den sein tyrannisch Geld

Mit unsichtbarem Netz an sich verstricket hält?

Gleich dem, womit Vulcan das schöne Paar umwunden,

Als er sein Ehgemahl in Mavors Arm gefunden.

Ist Stentor[bookmark: text102]F102 nicht ein
Sklav', der Bodmers Trefflichkeit

Mit beiden Augen sieht, und doch aus Neid verschreit?

Was er am Milton schilt, wird er am Griechen loben:

Er schweigt von Halle's Lob, und Neukirch wird erhoben.

Schreib' göttlich wie Horaz, find' auf der Alten Spur

Mit Hagedorns Gefühl die reizende Natur; [bookmark: page198]198

Bist du sein Schüler nicht, er wird gebietrisch tadeln,

Nur seine Jüngerschaft kann matte Reime adeln!

Was ist der reiche Mops? der, seiner Freiheit satt,

Des Königs Sklav' zu seyn, das Land verlassen hat,

Wo seine Ahnen einst am Feldbau sich ergetzten,

Der Sonnen Ankunft sahn, und selber Bäume setzten.

Die unschuldsvolle Lust, die auf dem sichern Land

Ein Cyrus, Xenophon, ein weiser Cato fand,

Wird ihm gemein und alt; die Neuheit muß das kleiden,

Was ihn ermuntern soll. Ihr unerkauften Freuden,

Gefolg der Seelenruh', ihr Töchter der Natur,

Beneidet von der Kunst, euch fühlt der Weise nur!

Mops eilt, der Haine Lied, der Frühlingsbäche Rauschen,

Um Wälschlands Sängerin und Bälle zu vertauschen:

Er eilt, der goldne Narr, aus dem verhaßten Wald

Voll Sehnsucht nach der Stadt; sein halbes Erbgut strahlt

An ihm, an Liverei, an Pferden und Carossen;

Nun schimmert er bei Hof, folgt als Trabant den Großen,

Und ist in seinem Wahn der Glücklichste der Welt,

Wenn einst ein Seitenblick des Fürsten auf ihn fällt.

In mancherlei Gestalt muß hier sein Gold zerrinnen,

Er ist des Hofes Spott, ein Raub der Tänzerinnen.

Wer glaubt, daß dieß Gepräng, dieß herrschende Gesicht,

Dieß sklavische Gefolg, uns einen Knecht verspricht?

Doch ist Photin ein Knecht, dem Will' und Freiheit fehlen.

Wann war wohl je der Hof die Wohnstatt freier Seelen?

Sein Fürst sey ein Tiber; doch höre den Photin,

Er ist mehr als Trajan, ihm weichet Antonin.

Dem Sklaven bleibet kaum des Denkens Willkür eigen.

Wie ein Chamäleon muß er die Farben zeigen, [bookmark: page199]199

Die ihm der Vorwurf gibt, er ist nur Widerschein,

Und was er redet, wird des Fürsten Echo seyn.

Und du, vor welchem sich so viele Völker bücken,

Den Weisen blenden nicht die Kronen, die dich schmücken;

Es sey Domitius, daß Fürsten vor dir knien;

Die halbe Welt dient dir, du einer Sängerin.[bookmark: text103]F103

Der Weise herrscht allein, ein König der Begierden;

Um seine Scheitel glänzt die Würde aller Würden,

Die Triebe dienen ihm, gebunden vom Verstand,

In deren Fesseln sich manch Weltbezwinger wand.

Des Weisen heitre Stirn und nie erhitzte Wangen

Sind stets von Seelenruh' und stiller Freud' umfangen;

Sein königlicher Geist gebietet dem Gefühl,

Und läßt sein folgsam Herz den Lüsten nie zum Spiel;

Und wagt es die Begier, die Ketten abzuschütteln,

So zähmet die Vernunft sie bald mit härtern Mitteln.

O Freundin, welch ein Bild! welch eine Hoheit krönt

Den Weisen, der vom Glück nicht einen Strahl entlehnt!

Ihn übertrifft nur Gott an Trefflichkeit und Wonne,

Er ist der Gegenglanz der schöpferischen Sonne;

Gleich Gott, schöpft er aus sich die Freude, die ihn nährt,

Bei der er leicht den Schaum der Erdenlust entbehrt.

Auch uns, o Freundin, ist dieß hohe Glück vergönnet!

Dieß bürgt uns unser Herz, der Trieb, der in uns brennet,

Der tugendhafte Trieb zu wahrer Trefflichkeit,

Der unverwandte Blick nach jener Ewigkeit,

Wo unsre Hoffnung blüht; dieß redliche Bestreben

Der Vorsicht, die uns führt, der Tugend treu zu leben;

O! glaube, solch ein Herz, und solch ein Herz allein,

Hat innern Werth genug, um stolz darauf zu seyn! [bookmark: page200]200






		 

		 

			[bookmark: foot95]Polykrates von Samos
wird von den Alten als ein besonderes Beispiel eines Lieblings des
Glückes angeführt. Sein Freund, der König Amasis von Aegypten,
rieth ihm einst, er sollte, die Göttin Nemesis zu befriedigen, eine
Kostbarkeit, die vor andern selten und werth wäre, ins Meer werfen.
Polykrates schmiß den von den Alten so sehr gerühmten Siegelring
hinein, welchen der Künstler Theodorus aus einem Smaragd
verfertiget hatte, und der ihm aus einer großen Menge von
Kleinodien vorzüglich lieb war. Allein einige Tage darauf fand ihn
sein Koch in dem Bauch eines Seefisches, der für ihn zubereitet
werden sollte. Dem ungeachtet ist das Ende dieses großen Fürsten
sehr tragisch gewesen.
	[bookmark: foot96]Anspielung auf die
berühmten Bücher de Consolatione
Philosophiae
	[bookmark: foot97]Ein Liebling des
Anakreon.
	[bookmark: foot98]Gleichfalls ein Jüngling von Samos, dessen Gemälde
Anakreon in der 29sten Ode mit Meisterzügen entwirft.
	[bookmark: foot99]Krates und Hipparchia sind durch Wieland selbst
hinlänglich bekannt worden.
	[bookmark: foot100]Bias, einer der sogenannten sieben Weisen
Griechenlands, der weise politische Rathgeber der Ionier, zeigte
durch seinen berühmten Denkspruch: ich trage alle meine Schätze bei
mir! seine Anerkennung eines besseren Eigenthums als äußere Güter
sind.
	[bookmark: foot101]Siehe den 19.
Brief des 7. Buchs der Briefe des Plinius. Wie rühmlich ist es
dieser Fannia, von einem Plinius so sehr verehrt worden zu seyn!
Aber wie groß wird Plinius selbst in unsern Augen, da er uns den
Charakter seiner Freundin so vortrefflich schildert! »Welche
Keuschheit! (ruft er mit Entzückung von ihr aus) welche
Redlichkeit! welche Klugheit! welche Großmuth! – Und wie angenehm,
wie leutselig war sie zugleich! Wie wenigen ist es gegeben, wie
Fannia, eben so verehrungswerth als liebenswürdig zu seyn!
O gewiß, sie wird ein Beispiel unsrer Frauen bleiben; sie wird
uns Männern selbst ein Muster des Heldenmuths seyn, da wir sie noch
in ihrem Leben so sehr bewundern, als jene Heldinnen, deren
Vortrefflichkeit uns die Geschichte lesen läßt.«
	[bookmark: foot102]Der Name Stentors, der
seine Verewigung der Gewalt seiner Lungen verdankt, ist hier
Gottscheden gegeben, der damals mit den Schweizer Kritikern,
namentlich mit Bodmer, in beständiger Fehde lebte.
	[bookmark: foot103]Akte, eine Sklavin, in welche Nero, nach dem Bericht des
Sueton und Tacitus, so unsinnig verliebt war, daß er sie heirathen
wollte, und deßwegen etliche gewesene Consuls zwang, zu schwören,
daß sie von königlichem Geblüt sey.


	
		
		Neunter Brief.

		

	Qui lit, et ne lit point pour
devenir meilleur,

Perd son tems, sa lecture, et n'est qu'un vil lecteur.

Convainquons par nos mœurs, et par nos habitudes,

Tous les Anti-savans du prix de nos études.



	Epitres Diverses.





		

	         
	Glückselig, wessen Herz schon in der ersten Jugend

Der Weisheit Reiz gefühlt und die Gewalt der Tugend!

Eh' noch ein Vorurtheil das neue Auge trügt,

Und Alcibiades den Aristid besiegt.[bookmark: text104]F104

O Kindheit! schönste Zier von der Gelehrten Leben,

Da vorm erstaunten Blick noch jene Helden schweben,

Die man, weil uns die Kraft sie zu erreichen fehlt,

Zur Schande unsrer Zeit, jetzt kaum für möglich hält;

Da sich ins weiche Herz die schönen Bilder drücken,

Die im Plutarchus und im Nepos uns entzücken.
O Lehrer jener Zeit, die, aller Sorgen bloß,

Mir wie ein sanfter Bach, voll stiller Freuden, floß!

Wie? soll ich euch vielleicht, um einen Duns zu fassen,[bookmark: text105]F105

Den Afterweisen gleich, den Schulen überlassen?

Soll ich, taub für Horaz und blind für Tacitus, [bookmark: page201]201

Im hochgelehrten Staub, den Stax verschlucken muß,

Aus allen Pansophis und Encyklopädien,

Wie aus dem tiefsten Schacht, die Wahrheit mühsam ziehen?

Lauft immer, wenn ihr wollt, versteckten Pfützen nach,

Durch Blumen fließt mir hier der Wahrheit lautrer Bach;

Und bin ich nicht gelehrt, und mess' ich nicht die Seelen,

Bei Sokrates wird mir kein Glück des Weisen fehlen.

Der träume Kirchern gleich, der steig' auf Newtons Bahn,

Dir, o Cassini, nach, den reize Konring an;[bookmark: text106]F106

Mir schimmert dort Athen von alter Tugend Bildern;

Den ich nachahmen will, soll Xenophon mir schildern.

Ihr Dichter! wählet euch nur Helden auf dem Thron;

Wer Esel einst besang, singt leicht vom Hieron.[bookmark: text107]F107

Erhebt an Königen was ihr am Irus tadelt,

Weil seine Tugenden kein Fürstenmantel adelt;

Vergöttert den August, damit einst Julian,[bookmark: text108]F108

Was ihm zum Menschen fehlt, der Nachwelt zeigen kann:

Mein Held borgt seinen Glanz nicht von gefärbten Steinen,

Dem Pöbel würd' er nur im Purpur größer scheinen.

Zwar deckt sein kahles Haupt kein Kranz, den Julius

Um Bürgerblut erwarb; kein namenloser Fluß

Sah ihn in Indien, der Siege Zahl zu mehren,

Die angestammte Ruh' verborgner Völker stören.

Doch laß Eroberern den heuchlerischen Schein!

Wie die Natur gefällt, so nimmt die Tugend ein.

Ihr Glanz verspricht nicht viel, und schimmert nicht von
ferne,

Wie oft ein Kind des Sumpfs, ein Irrlicht, bleichre Sterne

Zu überstrahlen meint; ein feineres Gesicht

Find't ihre Schönheit nur, den Pöbel blend't sie nicht.

Mein Lehrer Sokrates! dich will ich nicht erheben;

Kein Lob, so groß es sey, erreicht dein göttlich Leben; [bookmark: page202]202

Dieß redet kräftiger von deiner Trefflichkeit

Als Pythia, die dir der Weisheit Preis bescheid't.

Sein mattester Entwurf wird edle Herzen rühren,

Und Helden andrer Art des Vorzugs Preis entführen.

O Muse von Athen! o reizt' in meinem Lied

Die Anmuth, die das Herz zu deinen Schriften zieht![bookmark: text109]F109

Kein Stamm, mit dessen Ruhm Pökile[bookmark: text110]F110 weitläufig erzählt. sich geschmücket,

Hat meinen Sokrates in seinem Schooß erblicket.

Ihn über Könige durch sich nur zu erhöhn,

Ließ aus unedlem Blut ihn die Natur entstehn.

Die ihr uns Ahnen zeigt, wenn wir euch sehen wollen,

Glaubt ihr, daß wir in euch Aemile ehren sollen,[bookmark: text111]F111

Die euer Leben schänd't? Der läugnet sein Geschlecht,

Der seiner Ahnen Glanz mit eignen Lastern schwächt.

Die Tugend adelt nur; nur sie gab den Corvinen[bookmark: text112]F112

Die Lorber, die am Haupt der Enkel jetzt vergrünen.

Mein Held entlehnet nichts von seines Stammes Glück,

Sein Vorzug glänzt vielmehr auf sein Geschlecht zurück.

Das Alter, dessen Brauch des Menschen Werth entscheidet,

Um welches oft, zu spät, der Greis sich selbst beneidet,

Des Lebens Lenz, worin die üppige Natur,

Verschwendrisch mit sich selbst und auf Vergnügen nur

Erhitzt, dem süßen Hang sich blindlings oft ergiebet,

Hat in Enthaltung ihn und Wissenschaft geübet.

Zu jedem Lehrenden zog ihn der Wahrheit Schein;

Da führt' Archelaus ihn bei der Weisheit ein,

Weckt die Ideen, die in seiner Brust noch schliefen,

Ein Anaxagoras[bookmark: text113]F113 eröffnet ihm die Tiefen

Der wirkenden Natur; ein andrer zeigt ihm an,

Wie Suadens Obermacht die Seelen fesseln kann.

Des Lebens rechten Brauch, die süße Kunst zu lieben [bookmark: page203]203

(Doch keuscher als Ovids, und schwerer auszuüben),

Lehrt ihm Diotima;[bookmark: text114]F114 die Herzen
auszuspähn,

Sich und die Weisheit selbst nach jedes Trieb zu drehn,

Und die Gefälligkeit, die seinen Umgang schmückte;

Die Künste, sonder die es keinem Zeno glückte,

That dem gern Lernenden der schönen Freundin Mund

(Der, Doris, deinem glich) mit süßer Anmuth kund.

Sie lehrt ihn das Gesetz, von dem in allen Reichen

Die folgsame Natur sich scheuet abzuweichen,

Die einen schönen Geist dem Leibe, der gefällt,

Bei Thieren und Gewächs, harmonisch zugesellt.

Die wahre Schönheit wird uns selten hintergehen;

Sie läßt die Seel' im Aug', als wie im Spiegel, sehen.

Ihr Schönen, schränkt euch nicht auf kleine Ansprüch' ein,

Erkennt euch selbst, und seyd zu stolz, nur schön zu seyn!

Sogar Armidens Reiz verblühet im Genießen;

Der Seele Schönheit nur legt Seelen euch zu Füßen.

Seht wie Diotima der äußern Reize Macht

Durch Geist und Wissenschaft unwiderstehlich macht.

Wie glänzend ist ihr Ruhm! die spätste Welt wird lesen,

Ihr Freund, ihr Schüler sey ein Sokrates gewesen.

In solchen Schulen schrieb sich dieser Jüngling ein,

Den die Natur erlas, der Menschheit Zier zu seyn.

Die Tugend, die zertheilt an andern Wesen scheinet,

Zu einem einz'gen Strahl war sie in ihm vereinet.

›Sein bester Lehrer war ein richtiger Verstand

›Der seines Lebens Norm in seinem Busen fand.

›Der war sein Genius! den Geist von seltnen Kräften,

›Den unerschöpfbar'n Fleiß in würdigen Geschäften,

›Die herrschende Vernunft, die kein Gespenst betrügt,

›Kein blinder Sinnentrieb, kein Zufall überwiegt,‹ [bookmark: page204]204

Den unbesiegten Muth, den Neid und Schmach nicht dämpfet,

Der für ein Vaterland, das einst ihn tödtet, kämpfet,

Ein menschenfreundlich Herz, das fremdes Leiden theilt,

Nicht mit den Thoren zürnt, sie lieber schonend heilt,

Und das nur leben heißt, für andrer Wohl zu leben;

Dieß gibt kein Unterricht, dieß muß der Himmel geben.

Er, dem nicht eine Kunst zu lernen übrig blieb,

Die Anaxagoras und Demokrit beschrieb,[bookmark: text115]F115

Entdeckte bald den Tand der prahlerischen Weisen,

Die, unbekannt zu Haus, in fremde Welten reisen,

Zu sehr uneingedenk, daß zum gemeinen Wohl

Des Weisen edler Fleiß allein sich üben soll.

Was hilft's wie Gorgias des Pöbels Lob zu haschen,

Mit langem Wortgepräng' gelehrt von nichts zu waschen?

Entflösse deinem Mund Hymettens Süßigkeit,

Wenn deine Redekunst sich nicht der Tugend leiht,

So bist du ein Melit. Was sind die stolzen Künste,

Die man von Memphis holt?[bookmark: text116]F116 Gefärbte
Wasserdünste,

Die im Beschau'n vergehn? wie Iris bunter Kreis!

Die ganze Wissenschaft, die mit demantnem Fleiß

Der weise Abderit[bookmark: text117]F117 von
aller Welt entlehnet,

Durch eignes Forschen noch in tausend Bücher dehnet,

Stärkt sie das Herz? Macht sie, wie Agathenors Sohn,

Ein Bild der Mäßigkeit aus einem Polemon?[bookmark: text118]F118

Was weiß Hipparchus dann, wenn er von tausend Sternen

Stand, Größen und Bezirk, Verhältnisse und Fernen

In Ziffern uns entdeckt, da er die Kraft nicht sieht

Die ihre Federn rührt, da ihn ihr Innres flieht?

Was sieht der, der vielleicht uns vom Saturn betrachtet?

Ein Stäubchen, das er kaum aus Millionen achtet.

So siehst du Welten an, die in entwölkter Nacht [bookmark: page205]205

Dir ein entkräftet Licht als Punkte sichtbar macht.

Welch eine Finsterniß vermischt sich unsrer Klarheit!

Kaum thun wir einen Schritt in dem Gebiet der Wahrheit,

So endet sich der Schein, den unsre Dämmrung gab.

Wen seine Kenntniß bläht, dem fehlt der wahre Stab

Zum Maß der Wissenschaft; das Nichts von seinem Wissen,

Wird, will er weise seyn, Sokrat ihn lehren müssen.

Die Weisheit, die, vor ihm, die Himmel nur durchspürt,

Hat Sokrates zuerst zur Erden abgeführt.[bookmark: text119]F119

Er lehrte, wie das Herz den Quell in sich verschließet,

Aus dem, nicht aus der Welt, uns alles Uebel fließet.

Er, ein erklärter Feind von Wahn und Vorurtheil,

Zeigt uns das ächte Gut, und macht die Herzen heil,

Die jede Leidenschaft, von Weisheit nicht gereinigt,

Mehr als das stärkste Gift des wilden Fiebers peinigt.

Die Tugend, die Kleanth in eine Larve hüllt,

Die leicht ein zartes Herz mit Furcht und Ekel füllt;

Die Pflicht, die Aristipp von allem Ernst befreiet,

Und, ohne roth zu seyn, in Lais Arm entweihet,[bookmark: text120]F120

Zeigt er uns wie sie ist, streng jeglicher Begierd',

Die von der Pflicht uns lockt, und dann die Reu' gebiert;

Doch lächelnd für ein Herz, das seine Würde fühlet,

Und auf dem engen Pfad nach wahrem Glücke zielet.

Die Gottheit, die der Wahn, zum Spott der klügern Welt,

In tausend Götzen schneid't und eingekerkert hält,

Lehrt er, von Bildern frei, die unsrer Ehrfurcht wehren,

In ihren Schöpfungen entdecken und verehren;

Sie laß Parmenides des Weltbaus Krone seyn,[bookmark: text121]F121

Alkmäon gieße sie in die Gestirne ein;

Dem Weisen, der das Nichts von unserm Wissen kennet,

Ist, sie zu ehren nur, nicht sie zu sehn, vergönnet. [bookmark: page206]206

Wie? dienet der dem Herrn, den uns die Schöpfung zeigt,

Der sein entheiligt Knie in Marmortempeln beugt?

Der kennt und ehret Gott, der ihm zu gleichen trachtet,

Und seine Stimme nie in der Natur verachtet!

So lehrte Sokrates!– Glückseliges Athen!

Du hast den Mund gehört! du hast den Mann gesehn!

Du hast der Pflichten Bild in seinem Thun erblicket,

Du sahst in ihm den Geist, der selber sich beglücket;

Den Redlichen, den Freund, den Menschen, der die Welt

Für seine Vaterstadt und uns für Brüder hält;

Den Richter, den kein Drohn des Kritias beweget,

Den Ehmann, der mit Huld der Gattin Fehler träget,[bookmark: text122]F122

Den Freund, der in der Schlacht, von gleicher Noth bedroht,

Doch seinen Leib zum Schild der Brust des Freundes bot.[bookmark: text123]F123

Ihr, deren Saiten nur von Weltbezwingern klingen,

Seht meinen Helden an, und schämt euch fortzusingen!

Bleibt neben Sokrates ein Alexander groß?

Beglückter Xenophon! du warst in seinem Schooß

Zum Helden ausgebild't; die Kunst erhabner Seelen,

Die dich unsterblich macht, dem Glücke zu befehlen,

That dir sein Beispiel kund, und rief die edle Lust

Sein Ebenbild zu seyn in deine junge Brust.

Wer hätte seinem Werth sich nicht ergeben müssen?

Selbst Alcibiades ward von ihm hingerissen!

Sein Antlitz, wo sich Ernst in Anmuth sanft ergoß,

Nahm schon die Seelen ein. Von Venus Gaben bloß,

Verschönt er die Natur, die ihn dem Delphin[bookmark: text124]F124
gleichte,

Mit Mitteln ohne Kunst, die ihm die Weisheit reichte;

Bei aufgeklärter Stirn und lächelndem Gesicht

Beleidigt unsern Blick die Faunennase nicht: [bookmark: page207]207

Und darf er nicht beim Mahl, obgleich die Gäste lachen,

Dem schönen Kritobul den Vorzug streitig machen?[bookmark: text125]F125

Im Schooß der Armuth hat die Weisheit ihn beglückt.

Vom Reichthum unbeschwert, vom Mangel nicht gedrückt,

Vergnügt' er die Natur, die nie zu viel begehret,

Und unterm Schieferdach des Marmors leicht entbehret.

Nie, Vorsicht, hat er dich mit eitlem Flehn ermüd't;

Was fehlt dem, der sein Glück in sich gegründet sieht?

Nie hat er euch beneid't, ihr Thoren auf den Thronen;

Dem fehlt's an Lorbern nicht, der misset keine Kronen,

Der in sich selber herrscht, und die Begier besiegt,

Zu deren Füßen selbst der Weltbezwinger liegt.

Gefällt mein Lehrer dir? Erkennest du den Weisen,

Den Plato, Xenophon der tauben Nachwelt preisen?

Ist er der Sorgen werth, die meinen Geist bemühn,

Und, ähnlich ihm zu seyn, mir Scherz und Schlaf entziehn?

Doch, Freundin, könnt' ich dir von einem solchen Leben

Den würdigsten Beschluß mit Platons Zunge geben,

Da würdest du den Mann in seiner Größe sehn,

Den Kerker und Anyt mehr als Apoll erhöhn;

Sehn, mit Entzückung sehn, wie nun der Mensch vergehet,

Und stufenweise sich zu einem Gott erhöhet.

Zwar weintest du vielleicht, von frommer Wehmuth voll,

Daß hier das Laster siegt, die Tugend leiden soll;

Doch welche Wollust ist so süß als solche Schmerzen?

Sie sind das Eigenthum von tugendhaften Herzen.

Ja, Freundin, traure nur, wenn Kerker, Gift und Tod

Dem Besten seiner Zeit, dem Stolz der Menschheit droht!

Wenn ein Aristophan in spotterfüllten Scenen

Es kecklich wagen darf den Weisen zu verhöhnen;

Wenn einen Sokrates Melit zum Urtheil führt,[bookmark: text126]F126
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Und was Belohnung heischt, Stoff zur Verdammung wird;

Wenn seine Freund' ihm nun zum Kerker folgen müssen,

Wer tadelt sie und uns wenn unsere Thränen fließen?

Jedoch ein Sokrates will nicht bejammert seyn;

Bei eines Weisen Tod soll sich sein Freund erfreu'n.

Er fleht den Richtern nicht, die ihn zu beugen hoffen,

Beim Urtheil lächelt er, die Kläger stehn betroffen.

Er schlägt die Lösung aus, die ihm die Freundschaft bot,

Und fliegt dem Kerker zu, und segnet seinen Tod,

Ihn, der das Göttliche, in unserm Leib verschlossen,

Zurück zur Quelle führt, aus der es ausgeflossen.

Dort sieht im reinen Licht, das um die Gottheit fließt,

Sein nebelfreier Geist das was wahrhaftig ist;

Dort liegt der Plan vor ihm, wornach die Vorsicht handelt;

Dort findet er, die ihm zum Himmel vorgewandelt,

Die Edeln, deren Ruhm noch in Verdiensten lebt,

Die Weisen, denen er zu gleichen sich bestrebt.

So hofft mein Sokrates, und lässet mit Vergnügen

Weit unter seinem Fuß die kleine Erde liegen;

Er nimmt den Schierlingskelch, so frei von Angst und Gram,

Wie dort Anakreon den Rosenbecher nahm,[bookmark: text127]F127

Reizt seine Freunde, sich nach seinem Glück zu sehnen,

Und lächelnd scheidet er von ihren frommen Thränen. [bookmark: page209]209
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	[bookmark: foot118]Ein
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in kurzem den Jüngling so aufmerksam, daß er seine Rosenkränze
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Lehrlinge des Xenokrates begab, und von Stund' an ein so eifriger
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	[bookmark: foot119]Socrates mihi videtur primus
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Indessen zeigen uns Stellen aus dem Xenophon, daß sie eben nicht
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wollen, ob ihnen gleich die Augenzeugen Platon und Xenophon zuwider
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	[bookmark: foot127]Ode XXVI.


	
		
		Zehnter Brief.

		

	O Praeclarum diem, cum ad illud
divinum animorum concilium

coelumque proficiscar, cumque ex hac turba et colluvione
discedam!



	Cicero.





		

	             
	Die Weisheit, die allein den Menschen leben lehrt,

Macht ihm den Tod beliebt, der andrer Ruhe stört.

Er hat nichts Schreckliches für aufgeklärte Seelen.

Der Aberglaube mag sich mit Gespenstern quälen,

Eröffnet unserm Blick ein paradiesisch Feld,

Ein Leben ohne Schmerz, und eine bess're Welt.
Zwar eilet auch der Held mit unerschrecktem Muthe

Zum gegenwärt'gen Tod, und zahlt mit theurem Blute

Den Zweig, von dem sein Land ihm ganze Wälder schenkt,

Der aber dann nur reizt, wenn Menschenblut ihn tränkt.

Voll Trotz hört ein Huron zum Tode sich verdammen,

Lacht seine Mörder an, und jauchzet in den Flammen;

Vor Alexandern zündt' der nackende Kalan,[bookmark: text128]F128

Der Inden Hercules, sich seinen Holzstoß an.

Stirb, Thor, doch, hoffe nicht der Helden glänzend Leben,

Die ihr geweihtes Blut dem Vaterland gegeben; [bookmark: page210]210

So stirbt der Weise nicht! er lebet als ein Held;

Und fließt sein heilig Blut, so fließt es für die Welt.

Sein Leben mit dem Tod Sokratisch zu vertauschen,

Darf ihn kein Vorurtheil, nicht Stolz noch Wuth berauschen.

Er, welchen die Vernunft die Kunst zu sterben lehrt,

Braucht keines Mittels nicht, das die Vernunft entehrt;

Die Wollust hat für ihn kein Paradies gebauet.

Er lacht des Acherons, vor dem den Thoren grauet.

Wenn Wahn und Leidenschaft des Pöbels Muth erweckt,

Wer nennt mir die Gefahr, die seinen Unsinn schreckt?

Doch, daß ein freier Blick, den keine Houris blenden,[bookmark: text129]F129

Den nicht Bellona ruft mit Lorbern in den Händen;

Noch mehr, daß selbst im Schooß der ird'schen Seligkeit,

Ein leichtgerührtes Herz des Todes Bild nicht scheut;

Dieß ist der Weisheit Werk! Nur sie schafft Heldenherzen,

Und lehrt den Sokrates dem Tod entgegenscherzen.[bookmark: text130]F130

Wie mitleidwürdig ist, wie aller Hoffnung bloß,

Wer seiner Wünsche Ziel in dieser Welt verschloß!

Nicht klugen Wandrern gleich, die nur ihr Ziel ereilen,

Und die kein Lotus reizt, sich bei ihm zu verweilen.[bookmark: text131]F131

Der arme Harpagon, dem nichts mehr übrig bleibt,

Wenn ihn sein Bild, der Tod, von seinen Säcken treibt;

Die schöne Lydia, an die kein Schnitzbild reichet,

Der Knidens Venus selbst, nur nicht an Härte weichet;

Der Bruder vom Silen, der weiche Sybarit,[bookmark: text132]F132

Dem nun mit Wein und Kuß sein ganzes Glück entflieht;

Der prächtige Mäcen, dem mit Numid'schen Säulen

Auf der getreuen See beschwerte Schiffe eilen,[bookmark: text133]F133 und den 92. Brief
des Seneca.

In dessen Eigenthum das halbe Paros gleißt,

Der zu Neptuns Verlust Gebirge niederreißt,Contracta pisces aequora
sentiunt

Actis in altum molibus; huc frequens

Caementa demittit redemtor, etc. — Horat. L. III. Od.
I.

[Die Insel Paros war wegen ihres
vorzüglich weißen Marmors berühmt.]



Als ob er ganz allein dem Tod sein Recht nicht zollte, [bookmark: page211]211

Und sein Elysium sich hier erschaffen wollte;

Die alle, Freundin, sprich, sind sie nicht Thränen werth,

Da mit dem letzten Hauch ihr ganzes Gut entfährt?

Wie furchtbar muß der Tod sich solchen Seelen malen,

Die ihm die Ewigkeit mit ihrem Glück bezahlen?

Die Ewigkeit, die nur dem Weisen brauchbar ist,

Der willig hier entbehrt, und dort erst recht genießt.

Dort, wo zu neuer Lust den Geist kein Leib umfasset,

In einer öden Nacht, die Scherz und Freude hasset,

Wo die Natur kein Gold den öden Bergen gab:

Wie sehr wünscht da der Thor auch seinem Geist ein Grab?

Beglückt ist Lydia, sie schonet unsrer Klagen;

Sie stirbt mit ihrem Leib und wird davon getragen;

Sie wuchs und grünt' und blüht' und welkt' und fiel nun ab,

Und ihren schönsten Theil verschlingt nunmehr das Grab;

Für eine Seele darf sie keine Rechnung geben,

Die war ein Embryon und fing nie an zu leben.
Doch welch ein Theophrast malt mir den Tigellin,

In dessen eigner Brust der Höllen Flammen glühn?

Der Feind des Vaterlands, die Geißel seiner Bürger,

Des Fürsten Sklav' und Herr, so vieler Heere Würger,

Ein Nero, ein Sejan, ein Philipp, ein Gregor,[bookmark: text135]F135

In welcher Schreckgestalt stellt der den Tod sich vor?

Der Gottesläugner, den kein Blitz, kein Richter beuget,

Der nicht den schwächsten Rest der Menschlichkeit gezeiget,

In welchen Schauern starrt sein nie erschüttert Herz,

Wenn sich der Tod ihm naht? Wie marternd ist sein Schmerz!

Mein Geist erliegt bestürzt den jammervollen Bildern,

Ihr Schatten schreckt ihn schon; ihn mag ein Dante schildern!

Noch glücklicher ist der, der zu vergehen glaubt,

Wenn dem belebten Blut der Tod den Umlauf raubt; [bookmark: page212]212

Der mit gelass'nem Muth der Nerven Ohnmacht spüret.

Und, wie im Nireupan,[bookmark: text136]F136 sich sanft ins Nichts
verlieret.

Doch welche Seligkeit? beim bloßen Wort Vergehn

Erbebt mein ganzes Herz, und glaubt schon still zu stehn.

Ein Herz, von Wünschen heiß, die nie gesättigt werden,

Das mitten im Genuß der Freuden dieser Erden

Nach unbekannten lechzt; ein Geist, der sich empfind't,

Und seine Gränzen nicht in Raum und Zeiten find't,

Wie kann der ohne Angst an sein Vergehen denken,

Und in des Undings Schlund gelass'ne Blicke senken?

Der, dessen Unglück noch um unser Mitleid wirbt,

Der an der kalten Brust der schönen Thisbe stirbt;

Die Dido, die Virgil so rührend jammern lässet,

Daß ihrer Thränen Strom die unsrigen erpresset,

Ist minder hoffnungslos, als ein Averroist,[bookmark: text137]F137

Deß abgeschiedner Geist in dünne Luft zerfließt.

Der ist bedauernswerth, den seine Zweifel quälen;

Allein wie nenn' ich euch, ihr pöbelhaften Seelen,

Euch, die, zur Schmach der Zeit, wo die Vernunft regiert,

Die ungeborne Welt dereinst verachten wird,

Euch Sklaven, die, der Lust mit Sicherheit zu fröhnen,

Sich nach der Lais Tod und nach Vernichtung sehnen?[bookmark: text138]F138

Vergeht nur, die ihr so die Menschlichkeit entehrt;

Wer solche Wünsche thut, ist seiner Wünsche werth.

Doch wer sich menschlich fühlt, fühlt auch den Trieb zum
Leben

Sich bis zur Ewigkeit in seiner Brust erheben.

Dieselbige Begier, die uns zu Thaten zieht,

Durch die der Helden Lob noch in den Sternen glüht;

Die Memphis Herrscher trieb, in aufgebirgten Steinen,[bookmark: text139]F139

Vor denen Rom noch staunt, der Nachwelt groß zu scheinen

Die in der Alten Brust die Tugend angefacht, [bookmark: page213]213

Die Zeit und Alterthum nur glänzender gemacht;

Die durch Homerus Mund der Nachwelt vorgesungen,

Und sich im Maro kühn den Griechen nachgeschwungen;

Dieselbige Begier, die alle Gränzen scheut,

Ist unserm Geist ein Pfand der Unvergänglichkeit.

O selig, wer in Gott der Wesen Endzweck siehet,

Und besserm Leben zu mit seinen Wünschen fliehet!

Wer hier der Tugend schon mit Eifer nachgestrebt,

Und mitten in der Zeit der Ewigkeit gelebt;

Mit Freuden wird er sich von dieser Erde schwingen,

Und zum beglückten Chor belohnter Weisen dringen.

Ist, Freundin, diese Welt wohl unsrer Herzen werth,

Wo Tugend Schande macht, und nur das Laster ehrt?

Wo Leidenschaft und Tand fast jede That gebieret,

Wo Epiktetus dient, Domitian regieret;

Wo sich zum Mittelpunkt ein jeder selber setzt,

Wo man Verdienst und Witz nach Stand und Reichthum schätzt;

Wo Rapar durch die Kraft der zaubrischen Ducaten

Uns mit Verdiensten blend't;Scilicet uxorem cum dote, fidemqtie et amicos

Et genus et formam regina pecunia donat,

Et bene nummatum decorant Suadela Venusque. — Horat. Sat. I.
L. I. wo die geringsten Thaten

Der Thoren, die das Glück, und nie ihr Werth, erhebt,

Ein schmeichlerischer Sklav' in Erz und Marmor gräbt?

Nein, Doris, hier ist's nicht, wo unsre Wohlfahrt blühet!

Dort wo dein schöner Blick den weißen Gürtel siehet,

Der seinen Silberglanz von tausend Erden lehnt,

Die bess'rer Sonnen Strahl zur Wohnung uns verschönt;[bookmark: text141]F141

Dort ruft uns unser Lohn, dort freuen sich die Weisen,

Daß wir zu ihrem Glück auf ihrer Straße reisen.

Dort täuschet unsern Wunsch kein wesenloser Wahn;

Dort strahlt uns die Natur durch bess're Sinnen an;

Dort endet alles Weh, dort fließen unsre Zähren,

Nicht mehr von Gram erpreßt, nur unsre Lust zu nähren. [bookmark: page214]214

Dort sättigt unsern Geist ein unvergänglich Glück,

Und eine Ewigkeit wird ihm zum Augenblick.

So wenig Schrecklich's hat der Tod für freie Augen,

Die durch den äußern Schein zum Grund zu dringen taugen!

Bebt auch ein Wanderer, in Wüstenei'n verirrt,

Vor einem Freunde, der zum Ziel der Reis' ihn führt?

Was, Kenner der Natur, hat uns der Welt gegeben?

War nicht des Thieres Tod der Weg zu diesem Leben?

Des Engels Leben ist des vor'gen Menschen Grab!

So legt ein träger Wurm die goldne Hülle ab,

Erhebt sich buntbeschwingt in ungewohnten Lüften,

Und nährt, statt Erde, sich mit junger Rosen Düften.

Vielleicht daß uns auch dort, wo unser Glück jetzt winkt,

Ein minder bittrer Tod in neue Welten bringt?

Kein unbeweglich Ziel zwingt uns in enge Kreise,

Der Geister rege Kraft weicht stets aus ihrem Gleise

In eine größre Sphär': so tritt aus seiner Bahn

Ein kühner Mond, und glänzt entfernte Himmel an.

O reiche Hoffnungen für aufgeklärte Seelen!

Wird wohl, wer euch besitzt, sich Attals Schätze wählen?

Beinah' versucht ihr mich, wie einst Sokratens Tod

Und die Unsterblichkeit den edeln Kleombrot.[bookmark: text142]F142

Doch nein! ein höhrer Schluß verbindet uns der Erden.

Die Ewigkeit verdient, mit flüchtigen Beschwerden

Von uns erkauft zu seyn. Vollend' erst deinen Lauf,

Und steig', auf engem Pfad, zum schönen Ziel hinauf;

Denn nur zum Sterben ward dieß Leben uns gegeben,

Und was der Tod uns schenkt, das ist das wahre Leben.






		 

		 

			[bookmark: foot128]Dieser Indische Weise (Gymnosophist), der eine Zeitlang
in Alexanders Gefolge gewesen war, verbrannte sich selbst, um, wie
die Griechen sagen, dem Hercules ähnlich zu werden.
	[bookmark: foot129]Diesen Nymphen des Mahommedischen Paradieses wird hier
die Gabe zu blenden nicht hyperbolischer Weise zugeschrieben; denn
sie haben (nach der Versicherung der Commentatoren des Korans)
Augen, die so groß wie Hühnereier und von solchem Glanze sind, daß
wenn sich eine von ihnen um Mitternacht auf Erden sehen ließe, sie
so helle machen würde, als die Sonne am Mittag.
	[bookmark: foot130]Man würde mich sehr unglücklich verstehen, wenn man
meinte, ich rechne meinen Weisen unter die großen Männer des Herrn
Deslandes, die scherzend gestorben sind. Man muß ein Sokrates oder
Thomas Moore seyn, um dem Tode so entgegen scherzen zu können, daß
die Weisheit Antheil daran hat.
	[bookmark: foot131]So nennt Homer die honigsüße Frucht, welche so sehr nach
dem Geschmack der Gefährten des Odysseus war, daß sie Ithaka
darüber vergaßen. Odyss.
9. 80.
	[bookmark: foot132]Die
Venus von Knidos gilt für das schönste Werk des Praxiteles. – Die
Bürger von Sybaris, einer Stadt in Groß-Griechenland, waren wegen
ihrer ausnehmenden Weichlichkeit und Schwelgerei in der alten
Geschichte berüchtigt.
	[bookmark: foot133]S. Horat. Od. 18. L.
II.
	[bookmark: foot134]Contracta pisces aequora
sentiunt

Actis in altum molibus; huc frequens

Caementa demittit redemtor, etc. — Horat. L. III. Od.
I.
	[bookmark: foot135]Tigellinus war einer der nichtswürdigsten und
niederträchtigsten Lieblinge des Ungeheuers Nero Tacit. Hist. I. 72. – Philipp II, König
von Spanien, ist von Schiller, Papst Gregor VII Hildebrand,
von Johannes Müller in ein milderes Licht gestellt worden; doch
läßt sich harte Grausamkeit nie rechtfertigen.
	[bookmark: foot136]Nireupan ist das
Paradies oder vielmehr die Seligkeit der Siamesen, worin die Seele
so glücklich ist, gar nichts zu empfinden noch zu begehren. Foe,
dessen Meinungen durch ganz Indien ausgebreitet sind, verweiset auf
eine eben so subtile und schläfrige Seligkeit, welcher Epimenides
von Kreta sehr nahe gekommen seyn muß, der in einer Höhle
siebenundfünfzig Jahre nach einander fortgeschlafen hat; wenn die,
nach St. Pauls Zeugniß, sehr unzuverlässigen Kreter, die es
ihm nachsagen, nicht gelogen haben.
	[bookmark: foot137]So hießen einige freie Köpfe, welche sich die
psychologischen Lehrsätze des Alexander von Aphrodisien und des
Averroes gefallen ließen, und sich im fünfzehnten Säculum in
Italien so fürchterlich machten, daß ihnen durch das letzte
Lateranische Concilium Einhalt gethan werden mußte.
	[bookmark: foot138]La Mettrie, z. B.
	[bookmark: foot139]Die Aegyptischen Obelisken, welche Augustus nach Rom
bringen ließ. Einen davon hat Benedict XIV aus dem Schutte des
Campus Martius hervorziehen und 1748 wieder aufrichten
lassen.
	[bookmark: foot140]Scilicet uxorem cum dote, fidemqtie et amicos

Et genus et formam regina pecunia donat,

Et bene nummatum decorant Suadela Venusque. — Horat. Sat. I.
L. I.
	[bookmark: foot141]Die Milchstraße war, nach der Meinung einiger
philosophischen Secten, die Wohnung der seligen Abgeschiedenen.
Et vita, vita in coelum est, et in hunc
coelum eorum qui jam vixerunt e corpore laxati, illum incolunt
locum, quem vides; erat autem is splendidissimus candore inter
flammas circus elucens, quem vos ut a Graiis accepistis, orbem
lacteum nuncupatis etc.
	[bookmark: foot142]Ein Jüngling, den nach Lesung des Gesprächs von der
Unsterblichkeit der Seelen, welches Plato aus den letzten Reden des
Sokrates verfaßte, eine so große Begierde nach dem zukünftigen
Leben ergriff, daß er sich ins Meer stürzte, um ungesäumt zu einer
so großen Glückseligkeit zu gelangen. [Eine psychologische
Erklärung hiervon hat Wieland ebenfalls in den Briefen Aristipps
versucht.]


	